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unblutige Nahrung aus dein Pflanzenreiche. 
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die Beslandtheile des Blutes und des 


Fleisches der Thierc, aber wie Verschieden ist nicht die 
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unpf des Lebenden 



wird hier zu einem Freudenfeste, da die Pflanzenwelt ihre besten 
GalxMi freiwillig absclnittelt und sie, ohne iin wesentlichen beein- 
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körn, die gelöste Frucht, die zarten saftigen Schösslinge, die marki¬ 
gen Substanzen der Pilze, ja selbst die mehlrciehen Knollen und 

sind in der Regel so reichlieh und üppig dargeboten, dass ihr 
Auflesen und Verwenden in vielen Fallen nur der unvermeidlieh ein«* 

zuvorkommt. Was der Mensch 
Pflanzenwelt entnimmt, beruht auf keinem 
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und sein 



Kriege, auf keinem Kampfe mit der Natur. Der nach Pflanzennahrung 



3 Mensch ist ein friedfertiger, aber er wird dadurch auch zu 
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Nicht hinge konnte es dauern, dass der richtungslos herum- 
schweifende Mensch in Wäldern und auf Steppen, am Mceresstrunde 
und am Ufer der Flüsse nicht dort und da einen genfessbaren Samen, 
eine nahrhafte Frucht oder Wurzel fand. Was er hiebei von dein 
Instincte derThiere lernte, wollen wir iiliergehen. Gewiss ist so viel, 
dass es ihm hei der minder reichlich zugomessenen Gabe, die rieli- 


agen 
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zu seinen 



g 





V 1 . 1 1 


zu 


gewahren, viele 



, manche Enttäuschungen und Gefahren aller 
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Art bringen musste, ehe er im Stande war, den ihm nach Örtlichkeit 


zugewiesenen Kreis der Nalmingspflanzon kennen zu lernen. 


Aus vielfältig gemachten Erft 


•urigen 

O 







r 




:sen; 



wv 


der Pflanzcn-Decke der Erde und ans historischen Forschungen hat 
sich ergeben* dass kein auch nur einigerrnassen ausgedehnter Thcil 


der Erdoberfläche ursprünglich ganz und gar von nahrhaften Gewäch- 

geweseu ist. Dagegen zeigt sieh zugleich, dass die 



erste natürliche VertliÖilutig der Nalmingsptlanzen sein* ungleich war 
und so wie die verschiedenen Arten des Pflanzenreichs regellos zer¬ 


streut erscheinen, auch jene hier mehr als dort ihren mütterlichen 
Hoden fanden, von welchem aus sie theils durch die Naturkräfte, 
theils durch die Absicht des Menschen ihren Verbreitungsbezirk 
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Mit dem milderen Klima, der wärmeren Sonne und dem minder 
grellen Wechsel der Temperaturen nimmt die Pflanzenwelt sicht¬ 


lich m Mannigfaltigkeit zu. Es ist demnach kein Wunder, wenn sich 
mit der Zunahme dm* Wärme von den eisumhüll ton Polen gegen den 

auch die nahnuigsgebenden Pflanzen vermehren und ihre 
Producte an Grosse und Schmackhaftigkeit Zunahmen* Der kalte Norden 



und Süden bringt ausser Algen, Flechten, Pilzen und einigen gmiiess- 
bareu Heeren wenig einheimische namhafte Nahrmigspllanzen hervor. 


dagegen bieten die Tropenländor einen Überfluss an mehlreichen 
Wurzeln, an süssen und saftigen Früchten und seihst aus der ver¬ 
letzten Binde eines Haumes^f 'jlalaeiodeudron uliUt II. H.^fliesst nahr¬ 
hafte Milch. Kein Land* kein Erdstrich stellt hier im Vortheil. Ost- und 
Westi1 1 d ion, Cen t ra I am c r i k a, d i e K iistm1 1 ande des tro |i ischen Afrika 
sind hierin gleich ausgestattet, jedwedes nach eigener Art. 

Nicht so ist es für die gemässigte Zone und namentlich für den 


wärmeren gernässig 



Erdgürtel. Während hierin 






Hemisphäre wenig in Betracht kommen kann 
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l<ngd eine reiche, ja, man kann sagen, eine für die Kultur¬ 
geschichte der liier wohnenden Völker höchst einflussreiche Menge 
von Nahrungspflanzen dar. Es ist merkwürdig, wie wenig hierin die 
Westliche Halbkugel mit der östlichen in Schranken treten kann, und 

3 de ulend in gleicher Weise an dieser wieder die westlichen 
Theile (Süd-Europa und Nord-Afrika) so wie die Östlichen (China 
und Japan) gegen den mittleren Thcil im Schatten stehen. 

Alle Forschungen , die wir über das Vaterland unserer wich¬ 
tigsten Culturpflanzen zu machen im Stande waren, weisen einstimmig 

* * O 

auf einen Landstrich, als den durch seine Lage am meisten bevor¬ 
zugten hin, von dem ohne Zweifel die meisten und einflussreichsten 

anzen ausgingen. Er ist der Landstrich, der von den 


grössten Binnenmeeren der Erde 


3m persischen und ara¬ 


bischen Meerhusen, dem mittelländischen, dem schwarzen und dem 

-re umspielt ist. An den Abhängen des Kaukasus, des 
Taurus und des Albors nahmen nicht nur unsere meist verbreiteten 
Obstarten, sondern auch die Cerealien ihren Ursprung, und ist man 
auch nicht im Stande, die Stammväter derselben dort wieder aufzu¬ 


finden mul zu erkennen, so zeigt doch der 


ecr auf das 


m 


k i ege 


oynen, als 

derselben. Wäre auch kein anderer Grund vorhanden, das Paradies des 

311 sehen, die Ausgangsstätte seiner höheren Gesittung 
in jene segensreichen Gegenden zu versetzen, die Kenntniss von d«' 
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rA seiner wichtigsten Ni 


’imgsgewaciis 
Es ist eine auf keine Weise in Abrede zu sie 


atsaclie. 


dass fast keine einzige jener Pflanzen, deren Theile als NahruBff ver 
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wi 


vn , in 
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war. 


angenehm und 
gor Anhau, die Verbreitunff auf 

O 

Theile der Erde, die ihrer Ursprungsstätte ferne lagen, ihre sorcsame 

^ o 

pflege und die der Natur abgelauschten Operationen, 

arungen in Grösse und BeschalFenheit, in Gewebe und 
scher Constitution hervorbrächte, haben nach und nach eine 
Anzucht her beige führt, die von der ursprünglichen Beschaffenheit in 
dem Grade ab weichen musste, als die Hand des Menschen über sie 

311 wir es, dass das Getreide, die Knollengewächse nahr- 
Jemüsearteu und das Obst wohlschmeckender geworden 

sind. Wie gross der Unterschied zwischen den wilden, ursprünglichen 
Pflanzen lind den durch die Hand des Menschen veränderten ist, zeigen 


Sifzb. d. malliem-iuiturw. CI. XXI11. Bl« I. lift. 
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unsere Wurzelgemüse, die Rübe [ )> die Rapunzel, der Pastinak, die 
Challoten u. dgl., die Obstarten, wie Ananas, Bananen, Trauben 
Erdbeeren u. s. w. augenfällig, ja wir sind zuweilen im Stande, durch 


• • 


einige wenige Up er; 


1 ä n deru 11 gen vorzun e 1 1 men 


Aber auch dort, wo die Zeit noch nicht bin reichte, solche Ent- 
wilderungen erfolgreich zu bewerkstelligen, oder wo die Zähigkeit der 
IMlanzeimatur jeden Eingriff der Art iiegreich zurüekwies, ist es dem 
ei us eben gelungen, sieh des Nahrhaften zu he mächtigem Wem ist 


es nicht bekannt, dass die mehlreiehe Wurzel derMaudioka (Julropha 
Manihot hj durch den. hlausäiirehaltigen Milchsaft nicht nur ungeniess- 
ir, sondern wirklich giftig ist. Schon lange hat aber der Indianer 
durch Aufpreisen der zerriebenen Knolle, durch Waschen, Trocknen 
und Rösten sich eine Substanz verschafft, die ihm zur Bereitung seines 


gewöhnlichen Bredas dient und ihm zugleich ein für mancherlei 
Speisen brauchbares Satzmehl, die Tapioca, liefert. Dasselbe ist hei 
mehreren anderen Knollengewächsen, wie z. B. der Takka, des 
Jiraroulhwi polyplrylfiim u. s. w., so wie hei Früchten und Samen, 
wo Thalia davon entfernt oder verändert werden müssen, um die 
anderen geniessbar zu machen, der Fall. 

Wie einfach die Behandlung mancher rnehlreicher Pilunzcnlhcilc 
ist, um daraus Speisen zu bereiten , zeigen uns nocli gegenwärtig 
z.B.die Tarro-Wurzol (Anim mWÜ&nlum L.) t die (Vrodfrucht (Arto- 
carpus intim h.), die Batate (Convolmilus 11 alufas \± ) u.a.m., die 
nicht vielmehr als gequetscht oder zerrieben werden dürfen, um als 


tägliche ausgiebige . 


•ting ZU dienen. Wird ein solcher Brei etwa 


in Gührung versetzt, oder der Einwirkung des Feuers unterworfen, 


so erhöht sieh dieNahrhaftiakeit und der Wohlgeschmack schon üb* 


v r 


die unterste i 




und kommen etwa 


gar Gewürze hinzu, 
werden Verbindungen 

n 

iino der Kochkunst schon 


weIche die Vordau 1 ieh k ei( 1 >efordern, 

verschiedener Pflanze ns ubs tanzen mit 
bewerkstelliget, so haben wir die ersten 
vor uns. Wohl vielleicht der grössere Th eil der Menschen ist übe 

diese Ur-Pheiditien zu feineren und überfeinerten Genüssen sicher 
lieh noch nicht hinaus gekommen. 


1] Die Moorrübe, welche bei uns, die lltinkelnibc 
WÄrtiflf ara MeereMtrnmle wild wiiehst. 


di*e in (Uieeliefiland noeli ge»'i*n- 
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Dio Basis aller vegetabilischen Nahrung bilden unstreitig* die 
me hl geh enden Pflanzen. Stärkemehl und verschiedene Protein¬ 
substanzen sind die wichtigsten Bestandtheile der von ihnen als 
Nahrungsmittel verwendeten i'hcile. 



einziger 
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und mannigfaltigen Pfhmzenstoffen nährt so gut und anhaltend, wie 
das kohleustonVeiche Amylum und das stickstoffhaltige Protein. Wo 
cs sich also darum handelt, Menschen und Thieren eine ausgiebig© 
und gesunde Nahrung zu verschallen, werden sie an die mehlgeben« 
den Pflanzen gewiesen sein. Indess findet sich nicht hei allen Pflanzen 
und eben so wenig in allen Theilcn einer und derselben Pflanze eine 
Anhäufung jener Substanzen. Am meisten sind sie in Knollen, Wur¬ 
zeln, m Mark der Stämme, in Früchten und Samen aufgespeichert; 

welche von dem Menschen von jeher aufgesucht 
111 4 hm Kreis seines Hauswesens gezogen wurden, wo u « 0 
nicht mehr auf beweglichen Pfählen, sondern auf einer festen Unter¬ 
lage stand. Der Versuch den verschiedenen grasartigen Pflanzen aus 
den gehäuften Blüthensiändcn die kleinen samcinUinliehen Frücht© 
abzunehmen, oder dicke, fleischige Wurzeln auf den Gehalt von näh¬ 
renden Substanzen zu prüfen, lag dem Menschen gewiss eben so nahe, 
als dem Thicre, Daher spielen die Samen der Gräser und die flei¬ 
schigen Wurzelknollen so vieler anderer Pflanzen die erste und 
Wichtigste Rolle unter allen Culturpflanzen, und mit ihrer Verviel¬ 
fältigung durch Anhau konnten sich die Menschen erst auf einem 

Raume in grösserer Anzahl sammeln, und damit ihre staat¬ 
liche und sittliche Entwickelung beginnen. 

In dieser Beziehung ist es merkwürdig, wie fast jeder Erdfheil 
ursprünglich seine eigene Urodfruchl hesass und dadurch dasVolker- 
Ieben ehnrakterisirtc. Während Europa durch Hafer, Nordasien durch 
Gerste und Weizen, Südasien durch Hirse und Reis ihr Brod erlang- 

n 

teil, haben Mohrenhirse in Afrika, der Mais in Amerika ihr segens¬ 
reiches Pannier erhoben und sich als wichtigste 

Ö _ 

geltend gemacht. Nur Australien ging leer aus, aber der Völkcrver- 
kelir, der alle diese Cerealien nach und nach über die ganze bewohnte 

o 

Erde ansstreute, hat auch diesen, wie es scheint, von der Natur 

amit beglückt 

Ävencc sativa Lin .) dessen specie)los Vater¬ 
land man nicht mehr kennt, obwohl das Donaiigebiet dafür selten 
mag, kann füglich als die cur 
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Gelten und Germanen, so weit wir zurückzugehen vermögen, cuHi- 
viricn ihn schon vor 2000 Jahren und er scheint sich von da aus in 
dem gemässigten und kalten Erdstrich aller Welt!heile verbreitet zu 
haben. Die Bezeichnungen Arena, Oves (russisch), Owes 
OwieB (polnisch), Oats (englisch), haben mit dem Worte Hafer, 
Ihmer eine grosse Übereinstimmung, dagegen deutet der tarlarische 


Name Sulu, der ungarische Zab u. s. w. auf einen von jenem ver¬ 
schiedenen Ursprung. Der Illyrier bat dafür ausser den Namen jener 
Wurzeln auch noch andere. Den Ägyptern, Hebräern, Griechen und 
Römern war er nicht bekannt '), Mil; der Einführung nahrhafterer 
und besserer Cerealien wurde der Hafer immer mehr und mehr auf 
mageren Roden und unwirkliche Gegenden zurückgedrängt 
dient gegenwärtig vorzüglich nur unseren 
Menschen zur Nahrung. In Schottland hackt man wie ehedem in 

Deutschland Brod daraus. 

Der orientalische Hafer (Arena Orient alis Sehre h.J ist erst 
am Ende des vorigen Jahrhunderts aus dem Oriente nach Europa 


ärmeren 


emge 
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Die Gerste fHordeum vulgare Lin.) soll nac 
(Voyage en Parate C. 23, p. 4 GO) noch dermalen häufig auf dem 

culturgesehiehtUch so wichtigen Roden zwischen dem Euphrat und 
Tigris wild wachsen. Willen dow ist geneigt, ihr Vaterland nach 
dem Ufer des Samara, eines 


aren 


ga zu setz 


asus, 


einiger Sicherheit weiss man jedoch nur von der zweizeiligen Gerste 
(Ihrdeum distichuniL.) das Vaterland anzugeben. C. A. Meyer 
fand sie wild wachsend zwischen Lonkoran und Baku, C. Koch 

auf den Steppen von Schirvan 

Th. Kot sc h y eine Abart derselben in Süd-Persien. 

Am längsten bekannt ist jedoch die sechszeilige Gerste (llordemi 

kcxaslickon , L.). Ägypter, Juden, Griechen und luder hatten sie 

schon in den ältesten Zeiten gebaut. Man fand ihre Körner hei 

Mumien der ägyptischen Katakomben. Die Reisgerste (llordeuin 

zeocrUon L ), ehemals in Deutschland häufiger als jetzt, liefert ein 

schönes Mehl, und ist dadurch vor den übrigen Arten ausgezeichnet. 

* * 

Nach Europa kam die gemeine Gerste über Ägypten, wo gegen¬ 
wärtig noch die zwei- und scehszeilige angeInuit wird. Auch in 


U IMiniu.S hist, nsit. XVI11, 17» 
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Griechenland wurden früher all© drei Gerstenarten cultivirt (xptvr] 
Theoph, xpi&äpt hod.) t während gegenwärtig nur noch die gemeine 
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Die Römer kannten nur die zwei- und sechszeilige Gerste. Yerei 




mit dem Hafer hat sie ihre Herrschaft in Europa bis ü 
kreis, in Asien und Amerika bis nahe an denselben ausgede 




ar 






GürteL wo der Anbau dieser beiden Cereali 
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der ar et Ls che und in den 
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in Ländern des Continents t 



grössere Theil des subarctischen Gürtels 
Schon das < 


eitische Wort Secal oder SegaL sowie das germa- 
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nisclie Bog, Rya, und das slawische Rezi 1 ) zur Bezeichnung einer der 
wichtigsten Cerealien, nämlich des Roggens (Secale cereale h.) 
deuten auf ihren Ursprung in den Ländern zwischen den Alpen und 
dem schwarzen Meere. Weder die luder noch Ägypter kannten den 
Roggen. Die Griechen erhielten ihn (ßp «C&) aus Thracien und 
Maeedonien. Plinius erwähnt seines Anbaues am Fusse der Alpen. 
Auch andere Arten von Secale wachsen im südöstlichen Europa und 

westlichen Asien» wie z. B. Secale moutanum Guss.inSicilie», Se 
irillosum B ea u v. auf dem griechis 
im Kaukasus, Secale anaioUcum Boiss, im westlichen Armenien und 
Klein-Asien. Die verschiedenen Abarten, welche sich unter Einfluss 
der Cultur gebildet haben, verschwinden sogleich hei Veränderung 
derselben. Nunmehr gellt seine Cultur in Europa 
50° bis 60°, in Amerika von 40° bis S0°N. Breite. In Gulbrandsdalen 
(Laurgard) unter 62° NB. 
höhe von 1030 Fass, nur so 

mit 


rchipel, Secule fracfile B i c b. 
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von 


fand ich Roggenfelder in einer 

n o 



n*es- 


gross wie kleine Gärtchen und gleich 




mi ein gerne 

< j 
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Die wichtigste und verbreitetste Brodfrueht ist der Weizen 

•<? Vi 1 Li. Naeligriechischen Mythen soll er auf den 




von Enna und in Sicilien ursprünglich zu Hause sein, allein 


es ist viel wahrscheinlicher, dass er, wie die Gerste, aus 



unsren 



s 11 


mnnt, wo ihn Olivier gleichfalls am Ufer des Euphrat 



gegenwärtig wildwachsend gefunden haben will. Jedenfalls gehört 


er zu den bereits am längsten angebauten Cerealien. Schon 


FP 



pbrast kennt den Weizen (nopo^), beschreibt ihn, und zwar 




3gr« 






uzen, aus weh* 
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cerweiz® 



vp 
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Nicht Zyta 


welches Getreide überhaupt heisst. 
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entwickelt haben soll, Eben so weist die heilige Schrift auf 
den Anbau des Weizens in Palästina hin. Auch in China war er schon 
ungefähr 3000 Jahre vor Christus als Culturpflanze bekannt. Wie 
Isis den Weizen in Ägypten, Demeter in Griechenland, so hat ihn 
ktiisci Ch iu _ notig in Cluna eingeführt. Übrigens deutet die grosse 
annigfaltigkeil der älteren Namen zur Bezeichnung dieser Pflanze auf 


8 . 
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iinen grosso« Vcrhreitmigsbezirk, der ihr schon ursprünglich zukam. 

isl, ffei* Weizen über alle Erdlheile verbreitet. Naeh 
Amerika wurde er durch die Spanier zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
gebracht. 

Ausser dem gemeinen Weizen sind noch mehrere andere Wei- 
zennrten als Culturgewächse zu betrachten, obgleich dieselben eine 
bei weitem geringere Verbreitung als jener erlangt haben. Hierher 
gehört das Tritieum turgidum L., welches schon von den allen 

■ff H 

Ägyptern eullivirt wurde und auch den Römern zurZeit Plinius 
bereits hckaimtu ar. Da es weder früher noch später nach Indien vor- 
drang, so muss sein Vaterland eher im Süden und Westen des Mittel- 


me eres, als in 



asien zu suchcu sein. 


Her Wunderweizen (Tritieum compo&Uumh.) ist nur eine Abart. 
Er wird vorzüglich im südlichen Europa und in England angebaut. 

Zwei Arten des Weizens Tritieum durum Desf. und Tritieum 
polonicum L. werden nur in wärmeren Ländern Europa’® mit Vortheil 


angelernt 


Der Spelt (Tritieum Spelta L.j, gegenwärtig in Europa nur 
strichweise angebaut, wurde schon von Alexander dem Grossen 


auf seinem Ki 


■regeszuge m 



s als 0 



imanze ge 






Ursprung in Mesopotamien und Ilamadan in Persien ist unzweifelhaft 
eben so, da sein Anbau daselbst in eine nicht zu ferne Vorzeit zurück- 

heisst er öXopa (II e r o d o t II, 36), 

ypten bekannt gewesen zu sein, während er 





kann. In Griec 


eben so scheint er in Äo 

CT y 


jetzt daselbst fehlt. Der germanische Name Spalt deutet aufseine 



* in 
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Endlich ist noch das wenig verbreitete Einkorn (Tritieum 
monococum E.^ zu betrachten. Es ist das in der heiligen Schrift 

3 Kussemeth , aus dem die Syrier und Araber ihr Brod 
Seine Cultur ist weder naeh Indien, noch nach Ägypten 

und Griechenland vorgedrungen. Man bezeichnet sowohl die Krim 
als die Länder des östlichen Kaukasus als Vaterland des Einkorns 
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Einer gleich allen Cultur erfreut sieh das Emmer körn fT)i~ 

O 
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eum Ser.). Es ist dies die Zslh tiixoxxoc 
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Es wird im Süden von Europa 


äufiger, als in seinen 



•en 


rn 



angeiu 



Der Weizen bildet einen breiteren Gürtel als der Roggen und 

wird als vorherrschende Frucht im inittleren und südlichen f rankreich, 

, einem 

Inländern, in der 


England (wo er den 
Theile von Deutschland 




gnrn, 
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Krim, in 
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M*n am Kaukasus, so wie im 



■en m 



i l a 


Ackerbau stattfindet. anffebaut. An derNordgrenze ist er 



rvi 1 





a n 
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MS- 



aisnau vergeseiisen; 



w o 
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Dieses letztere findet namentlich in den nordamerikanischen Frci-Staat.cn 
und in den Mittelmeer-Ländern Statt. Auch der s 
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n 



fehlt der Weizenhau dort nicht, wo es die klimatische Beschaffenheit 
des Landes erlaubt, wie z. B. am Cap, in Chile und Buenos -Äyrcs. 
Während der Weizen die klebcrreiehste und daher die nahr¬ 


hafteste Brodfrucht ist, besitzt der Reis 



za ! 


ftatir ßL.), obgleich 


er einer 




* t 


I r 


=*m grosseren 



ge v 



3C na 


n 



■umr 



dennoch ein viel geringeres 
Indien und auf den Sunda- 



)r m offen 




ganze s 




Inseln einheimisch, hat er sich über das 

über Ar: 





3ne Asien , so wie uner 
Kleinasien verbreitet und ist von da einerseits nach NordaInka. Ägypten, 
Nubien, anderseits nach Griechenland und Italien (i S30) vorgedruugen. 
In China wurde der Reis schon 3000 .Talire vor Christus eingeführt. 
Offenbar stammt vom sanskritischen Annicja und dem cingalosi sehen 
öoruwee fürul) das grichischo Wort SpvCw The&ph . äp&yfc Dtosc» 
ah. Schon zu Strabo's Zeit wurde der Reis in Babylonien, Bactrien, 

Syrien gebaut. Die Araber brachten ihn nach Sieilien. Erst 


ousinnn 


in der neuesten Zeit drang er nach Amerika vor. Die afrikanischen, sowie 
die amerikanischen TropenUindcr eultiviren ihn jedoch weniger aus¬ 
schliesslich als Hindostan dessen Bevölkerung fast allein von Reis lebt. 


Wenn man nicht den Reis, welcher am Ufer der Seen im L 






Circars wild wächst, für die Stammpllanze hält, so kommt ei 



mehr wild vor 




M\se 



Bi 


M*g- 


und Thalreis, Win (er-. 



Der Reis hat eine grosse Anzahl Varietäten. 

o 

Sommer- und Frühlingsreis 

•n auch nach dem Gerüche werden 


blüs nach dem Gosch macke, sonder 
vors chied e ne Sorten u nt er s ch i e d © 11 . 
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Was der Reis für die alte Welt, ist der Mais 
Is \j.) für die neue. Er 



'l SY 





c 


* * 



fZea 


irt, als 


er in 



die Europäer dahin kamcn. Wahrscheinlich ist 

Amerika zu Hause und von den Tolteken nach Mexico verbreitet 
worden. Die ersten europäischen Ansiedler in Pennsylvanien (1584) 
fanden da schon reiche Maisfelder, Die Indianer am Arkansas assen 
die grünen Kolben als gewöhnliche Speise, die Peruaner hucken aus 
dessen Melde verschiedenerlei IJrod. Noch heut zu Tage ist der Mais 
in Peru, Central-Amerika, so wie in Mexico die gewöhnlichste Nah¬ 
rung der niederen und mittleren Volkselassen, und der Beginn seiner 
Cultur ist daselbst an denselben Mythus geknöpft, wie dieCultur unserer 
Cerealien,. Di« mexicsmiscbe Demeter Cintmll (von Cintli, Mais) 
wurde wie die griechische mit den Erstlingsgubeu der ihr geweihten 
Frucht verehrt. Die grosseMenge von Varietäten, die daseihst gezogen 
werden, so wieder I Imstand, dass es bisher noch nicht cehin 

Ö 


<r n'p’p 
b* 11 b 1 



0 


die ursprüngliche Stammart mit Sicherheit zu linden, deuten auf die 
hedeulend lange Cultur dieser Pllanze hin. 

Vor der Entdeckung Amerika’« war der Mais den Europäern unbe¬ 
kannt und hat sich überhaupt in Europa erst seitdem 17.Jahrhundert 
mehr ausgebreitet. Dass The ophrast’s Weizen von der Grösse der 
Olivonkörncr nicht der Mais sein könne, halle ich für ausgemacht 
eben so gewiss ist es, dass dessen Ceea nicht der Mais, sondern der 
Spell: war. In Deutschland wird er türkischer Weizen, in Griechen¬ 
land arahositi genannt. Weder in Ägypten, noch in Indien und China 
seine Gultur über die Entdeckung Amerika’« hinaus. Die Mais- 


b' 


c 







B U KJ 


Amerika d em s 




iki'eis nicht. 


wohl aber den nördlichen und zwar bis zum 50° IN. R. An der Wesf 



l T % . * 


a s ist seine 
nördlicher in allen das 





i 

> l> VJ 



;r umg 



Lropen beschränk!, während sie 

Ländern zu Hause ist. 
Die gemeine Hirse (Panicum miliaemm h.j 9 gleichfalls aus 

Ostindien und anderen wärmeren Gegenden Asiens abstammend, hat 

sich gegen den Reis keiner eben so günstigen Aufnahme zu erfreuen 

gehabt, obgleich sie in ihrer Verbreitung demselben wenig nachstchL 

Sie war schon den Griechen und den Römern seit Julius Cäsar 

a n g 





bekannt und ist der xiyypoq des Strabo, von 
dass sie in Gallien vortrefflich gedeihe und die stärkste Selmtzwehrc 


gegen 



gersnolh sei. Die slavisehcn Völker liehen ein Gericht 


aus Hirse sehr fKüBkfc prosna). Vielleicht ist es diese Getreideart und 







* 


\ 

* 




Botanische Streifzfiare auf dom Ciohiolo dor Cnlturcvsi-iiirhio. 
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irse, welche Kaiser Chin-nong schon vor . 



n j i 


fl i 


in China einführte. Eine andere Hirseart ( Pani cum frumentaceum 
K oxb.) wird in Ostindien häufig als Nahrungsmittel eultivirt. Auch 


die Kolben h irse oder der Fenn ich (S Har in iia/ica P. B,) f der 
gegenwärtig im südlichen Europa, ja seihst im mittleren hie und da 



gebaut wird, ist ostindischer Abkunft. Seine Oultur ist alt, da ihn sc 

die alten Griechen als Skauoc und die Körner als Pa nimm kannten. 


Von geringerer 


Bedeutung ist der 


llinim elthau oder die 


Mannagrütze (Digitarm smujuinaHs Scop.^. Die kleinen ent¬ 
hülsten Früchte gehen eine gesunde und woldschmeckende Nahrung, 
ln Europa einheimisch' wird sic auch nur hier auf mageren sandigen 
Boden gebaut. 

Als Charakterpllanze Afrika**« nicht weil sie da ursprünglich ein¬ 
heimisch, wohl aber vorzüglich in Afrika (Ost- und Westküste, Nord- 
hälfte bis Timhuktu, in Ahyssinicn von der Meeresebene bis 8000') 
angebaut wird, ist die gemeine M o h r e n h irse 



v //nun vulnare 


Per &.J auzuschen, die mit dem Reis durch die Araber in Ägypten 


eilige 



i j n n 


j > 




olo 
o 


<1 LI V * 


I V 



rtiriri« 




^rseinen kaum zu er 



ist, so dürfte kaum ein anderes Land, als Indien, dafür gelten. Schon 
zu P liftius 1 Zeit l ) war sie nach Europa gekommen, im 13. Jahrbnn* 
dort nach Italien und am Anfänge des 1 6. Jahrhunderts unter dem 


Gegenwärtig ist sie 

o O 


Namen „Sarazenische Hirse“ nach Frankreich, 
durch das ganze südliche Europa verbreitet und wird in Ungarn, 
Dalmatien, Italien, Portugal mit Vortheil gezogen. Auch von der 
Mohrenhirse gibt es mehrere Abarten, welche jedoch noch nicht klar 
definirt sind. Oh die als Sorghm hicolor Will#, und Sorghum 
usorum, N. ah E. als eigene Arten zu gelten haben» ist zweifelhaft. 

An diese wichtigen Cerealien sch Hessen sich noch einige andere 

1 1 o 



anzen, sowohl aus der Familie der Gräser als aus anderen Familien 
an. 1 lieber gehören derTef fErctgrosf ix aby&Binica Link.^ Elens ine 
Tocusso Fr es. und Elemine coracana Gärt., 




Will d., sowie der Ämarantus fmmentaccus K u c h a n 1 ) ? das Po ly - 

und talaricum und das (lienopodinm Quinoa. 




Sie sind aber mit Ausnahme der 


atzteren Gattungen nur aut 


b 


gew isse Länderstrecken 
liehe Brodfeucht benützt. 


beschränkt und nirgends als ausschliess- 


') pjinius xvm, 7 , 


.1 

5 
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Der Tef (ErayosHs abysslnira Link.^ ist eineGebirgspflanze 
Abfisinions, die in einer Höhe von ßj>00—8000' allenthalben angebaut 
wird, wo gelinde Wärme und Regen ihre Batwiekelung (Juli und 
August) begünstigen. Er liefert das Lieblingsbrod der Abyssinier in 
Form dünner, stark gesäuerter und schwammiger Kuchen. Man hat 
vier Varietäten dieser zierlichen Getreideart. 

Ein schlechteres Brod gibt in Abyssinion die I) a gu ss a (EU u- 
sine Tocusso Frese n i us), die, obgleich ebenfalls in einer Meeres- 
hohe von 4000—-7000' cultivirl; wird, aber in warmen und heissen 
Gegenden besonders gedeiht. Es gibt drei Varietäten mit schwarzen, 
rothbraunen und weissen Samen. Ihr Vaterland ist Ostindien. 

Eine ähnliche, der Hirse an Mehlreichtbum gleiche Frucht bietet 

o 

die Eleimne coracana Gärt, dar, obwohl 


sie der vorhergeb enden 


irn Grossen angebaut 


Art an Güte nachsieht. Sie wird in Ostindien 
so wie EUusine stricia Roxb,, welche vielleicht nur eine Abart 
der ersteren ist. 

1 • 

Alts Ostindien stammend und über Ägypten und die angrenzenden 
Lander verbreitet, ist das äln*cnartige Pinsel g ras (Pennicillc&H # 
spicata W. ) mit seinen zahlreichen Spielarten. Die m#hl reichen, der 
Hirse ähnlichen Samen sind in manchen Gegenden das Haupt¬ 


nahrungsmittel; so nähren sich manche Negerstämme besonders 
auf Reisen vorzüglich davon. 

Der Buch w 0 i z e n oder das IT c i de k 0 rn (Polyr/onum Fago~ 


pyrum L, 



erst am Anfänge des 16. Jahrhunderts nach Europa 


gebracht, Weder die Griechen noch die Römer kannten es. Aus den 
nord-westlichen Gegenden des chinesischen Reiches, woher die 
grossen verheerenden Völkci\schwürme kamen, ist seine Cultur auf 
unbekannte Weise an die Küsten des Mittelmeeres vorgedrnngen und 
von da durch die Sarazenen — daher sein Name Sarrasin, aranö 
saraeeno , hf6 Sarasin — weiter ve rhr 0 i te t worden. 

Der polnische, böhmisch#* ostländisehe Name Tafarha , Tattar 
weisen nur zu deutlich auf sein ursprüngliches Vaterland und die 
ersten Verbreiter hin, so wie die russische, litauische und polnische 
Bezeichnung Gretscha, Gryka , Grikki u 
0rienta 1 iscl 1 en Griedien über 



. s. vv. die Vermittlung dei 
Vi\\YA und Taurien ausser Z 



lassen, Die 





■igen 

O 



weniger 



eichen Benennungen di 



se M 


Pflanze hängen entweder mit dei 





gs weise, 






Sarazenen, Heiden bei ihrer Verbreitung hatten, zusammen, oder 
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sind wie die Namen Buchweizen, Uuckwheat , Faf/ina tu s. w 
die Form der Frucht ge&rü 

o o 

Während sieh der Buchweizen im ganzen mittleren und nord 



liehen Europa so wie in Nordasien einer sehr ausgedehnten CuKur 

auf geringe 


erfreut, ist derselbe in Nord Indien und Ceylon nur 







n 



wie dort von neuestem Datum. 


Einerlei Ursprungs mit dem Buchweizen ist das Polygouum 
tafaricum L., jedoch weit weniger als dieser verbreitet, und auch 
viel später als dieser in Europa eingeführt. 

Dasselbe gilt auch von dem in China und Nepal vorzugsweise 
cultivii teu Polygonwm emctvcfivalmn Roth, dessen ursprüngliches 
Vaterland die Grenzen China’s und Nordindiens sind. 

Die Qu inoa (Chenopodmm Quinoa Willd.J bildete die wieh- 
kste Nalu ungspllanze der Bewohner von Neu-Granada, Peru und 



i» als Ameiika entdeckt wurde, und ist noch ü’oeenwärii 0, wooren 
des reichlichen Ertrages eine vorzügliche Culturpllanze. Aus der 
ui spi üugliclien Art mit dunkeln Samen hat sich eine Abart mit lichten 
mehlreicheren Samen entwickelt, die mehr als ersterc angebaut wird. 

V “ ,I *W. I W* I ‘TWWW1 \TiW wi Ml. 

Wie weit ihre Cultur in das ursprüngliche Völkerleben zurückueht 





iamit, (locli ist cs merkwürdig, dass sich dieselbe von 
Hochebene von Chnquito wenig verbreitet hat. In Europa ist di 
Weisse Quinoa mehr ihrer Blätter, die den Spinat ersetzen, gebaut, 
indem die Samen eis zu bitter mehr zum Futter für das Geflügel ver- 




Ein der Quinoa entsprechendes Äquivalent limlet sich 



n an 



'umentaceus B u c h a n. R o x b. Die Samen 
dieser Pflanze liefern den Eingebornen ein wie 

Er wird auf den Bergab hängen von Mysore und C 



gos 


Nahrungsmittel. 




atore häufig 


Hier sind noch einige Gräser und andere Pflanzen zu erwähnen, 
die hie und da besonders bei allgemeinen Nahrungsmangel als mehl- 


ge 




* i nt 


4 V 





<rn 





en 



einige Biomusarten, die Rhizome und die Wurzeln von Tviticum 

lianimcuhiH Flcaria , Anim maeulatunu 




und B. 




n 11 1 1 



r W j f J 


8 , 



Samen von 


(irvensish,, welche letzter® inNoi 


•wegen 



a s ais 




pflanze dienen, und die Samen von Cro/.v Inerima, welche auf Tonga 



-t 


a als 




rr 

fci L 




verw 


vv t 
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Reich an Stärke, obschon 


nicht ergiebig an ei w eis s artigen 


örpern, sind aber auch einige Wurzeln und knollige, wurzelartige 
Sprossen. Im beschränkten Maasse sind sie irn Stande, die oben 
genannten Cerealien zu vertreten, wenn gleich nicht zu ersetzen, und 
können daher angebaut, ganzen Völkern zur Nahrung dienen. Dahin 


gehören die Kartoffel (Solanum tuberosum L.^, die Batate, die Man- 
dioea, die Yamswurzel (Dioseorea alata)> die Takka (Tacca pmna - 
tifida F o r s LJ und der Tarro ( An an esculentumj. Während die drei 
ersteren Amerika angehören, und sieh von dort aus auch auf andere 

iihi verpflanzt haben, sind die drei letzteren die wahren Brod- 
pflanzen Neu-Seehmds und der Inseln des stillen Occans und dürften 
den Hewohnerii derselben ebenso wie der Wurzel« toek von Pctpyrus 
und Nymphaea Lotus den alten Ägyptern als erstiss Nahrungsmittel 


ge 


Die K arte f fe 1 (Solanum tuberosum L .) ist nicht nur für Amerika 
eine der wichtigsten mehl reichen Nahrmigspflanzen, sondern sie ist 
es auch für Europa und die anderen Welttheile geworden. 


Es & 


fc über allen Zweifel, dass die Kartoffel zur Zeit der Ent- 


a S sc; 


auf dem grössten Theile der Anden Süd 


Ainerika’s um! zwar von 




anada cultivirt wurde, dass 
xico noch nicht kannte und sie gleich- 


man sie jedoch damals 
falls kurz darauf erst in Nord Amerika kennen lernt« 


io K 


an 


ist eine Meerstrandspflanze , dem hügeligen mul 


felsigen Hoden eigen, die noch jetzt wild wachsend in Chili und auf 
den benachbarten Inseln (Chiloe und Chonos unter 4!i° S. B.) bis 
Peru (Lima?) angetroffen wird, in diesem Zustande selten weiter als 
einige Meilen landeinwärts geht und stets ferne von den gegenwärti¬ 
gen Iva Hoffe I p 11 a n z ungen erscheint. Ihre .Blume ist immer weiss, ihre 
Knollen erreichen höchstens eine Länge von 2 Zoll, ihr Geschmack 

3, aber nicht bitter. Ausser dieser Stamm pflanze der an ge¬ 
bauten Kartoffel, welche selbst im wilden Zustande in mehrere Varie¬ 
täten (nach Hook er fl], in fünf Varietäten) übergegangen ist, Anden 
sich auf der West-und Ostseite der Anden noch einige andere i 
Arten mit zu 



vei 


Sprossenspilzen wie 



Cammersonii P o i r., Solanum, mac/lia D u n. und Solanum immite D u n. 


sr arge 


zwar im Gebirge Kamaiina 


komm! gleichfalls eine Kartoffel wild vor, die jetzt schon bei Chi 


lecifo gebaut wird. 

Q 
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Aber auch io Mexico, wo das Solanum (tdwroxum sicherlich erst 
spät von Siid-Amerika hingelangte, finden sich einige Solanum- Arten, 


wie Solanum (lenilHsmu Lin dl., Solanum cardiophyllwtifi Litt dl* 

mi verrueosum Schlecht, weiches letztere zwar sehr 
schmackhafte aber kleinere Knollen hervorbringt. 

ö 

Nach England kam d:ic. Kartoffel aus Carolina erst im Jahre 1K86, 
eben so fand sie ihren Weg nach dem übrigen Europa zwar schon 
im 17. Jahrhundert, gelangte aber erst im 19. Jahrhundert zur voll¬ 
kommensten Anerkennung; jetzt spendet sie in unzähligen Abarten 
ihren Segen über alle Länder Europa’« bis in den weitesten Norden. 
Ich habe ein wahrhaft romantisches Kartoffelfeld, das letzte im Norden, 
auf einem Ungeheuern Felsblock gesehen, der neben der Strasse auf 


dem Wege zwischen 
Norwegen ) lag. 


aagen und Dalseidet (hei Bergen in 


Eine äusserst melilrcicheWurzel besitzt die M a n di o kp fla n z e 


von dem n; 


eine 


Abart mit scharfem giftigen Safte, die andere ohne diesen als die 
wichtigsten Nahrungspflanzen des tropischen Amerika’s galten. Pohl 
zeigte aber, dass beide als besondere Arten angese 


müssen 


und nannte die erster© Manihot utilissima, die andere Manihot Aipi. 

ie eine als die andere Art wurden von den Ei 

Brasilien, Guyana und des wärmeren Mexico schon cultivirt, als die 

ersten Europäer dahin kamen, und sie waren auch bereits in einegrosse 

Menge von Varietäten übergegangen. Ohne Zweifel ist Brasilien, in 

Welchem allein 46 verschiedene Species von Manihot wachsen 
das Vaterland beider gern 

O 

bisher noch nicht gelungen ist, 

Pohl hat sogar die Meinung aus 
die Stammpflanze von Manihot utilissima sei, was je 


-arten e 

wild vvi 


n. 


war 


a 


heimisch, jedoch hat sie ihre Weltreise über Ile de Bourbon nach 
Ostindien verlüiltnissmässig erst sehr spät angelreten. Früher ist sie 
nach der Westküste Afrika’s gekommen und hat sogar zu der irrigen 
Vermulhung geführt, als sei sie von hier aus nach Amerika gewandert. 

Wichtigkeit 


Von eben 80 grosser, wo 


grosserer 


als die Mandioka ist die Batate (Convolruiux Balaton L 
odulis () h o i s y ) ein e der 


s 


Süd- 
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M ittel—Aniorika’s, deren Gebrauch als Nahrung schon in die frühesten 
historischen Zeiten zurückgellt. ln Brasilien heisst sie ,/etica in 




V 1/ V \r/ 



deren Wurzel den ursprünglichen Landes¬ 
sprachen augehören. Der Name Batatas ist das comunpii 'ivPotatoe, 
d. i. Erdäpfel. Auch auf den Antillen trat man diese nützliche Pflanz® 
schon im Jahre 1 §2® in zahlreichen Abarten angebaut. Üolumbus 
bracht© sie mit anderen Merkwürdigkeiten nach Europa und legte sie 

Isabella vor, was zur Folge hatte, dass diese Pflanze, die 




g i n 


das Klima des südlichen Spaniens verträgt, sogleich daselbst ange¬ 
baut wurde. C. Clusius berichtet 1001, dass er sie in Spanien 


gegessen 



Die süsse Kartoffel wurde zueiv 



ö Dam er nac 




und den Molukken gebracht und von da durch die Portugiesen übe 
den ganzen indischen Archipel ausgebreitet. Die 


a 


i 


Bezeichnungen 

o 


für diese Pflanze sind daselbst nirgends malayisch, sondern durchaus 
castillianischen Ursprungs. Auch nach China, Cochinchina und Indien 


kam diese Pflanze gar bald, wann und auf welche Weise ist jedoch 
nicht bekannt. Es gibt allerdings sowohl einen chinesischen als einen 
Sanskrit-Namen für dieselbe, jedoch scheinen dieselben neueren 
Ursprungs zu sein. Man hat geglaubt, die Batate sei asiatischen 
Ursprungs, oder die amerikanische und die asiatische Pflanze seien 
als verschiedene Arten zu betrachten. Beides ist nicht wahrscheinlich, 
sowohl aus historischen Gründen, als aus dem Umstande, dass die 

bisher bekannten ili Arten dieser Gattung Amerika eigen sind und 
mir 4 Arten davon ihren Weg auch nach anderen Weltlheilcn gefunden 
haben. Wild wachsend hat die Batate noch Niemand gefunden, der 
tropische Theil Amerika’s jedoch dürfte wohl am ehesten als ihr 
Stamm!and angesehen werden. 

Eine andere Convolvnhicec mit geniessbarcr Wurzel ist die in 
Amboina einheimische Ipmmva mammosa Choisy, welche mich in 
Cochinchina cultivirt wird, und vielleicht dieselbe Pflanze ist, die als 
Varietät unter dem Namen Umara 

Solan d auf 0- I uheiti den Saudwichsinseln, der Osterinsel und 
im nördlichen Neu-Seeland angebaut wird. 

Die Arons Wurzel (Ar um ColocasiahJ ist durch ihre mehl- 
reichen Knollwurzeln eine der wichtigsten Culturpflanzen der Tropen. 










eine 



sc ,iA 



auze, welche im ganzen 


mittägigen Asien in sehr zahlreichen Abarten unter dem Sanskrit 







Botanische Streifziige auf ilem Gebiete tltn* CuUurgoschichle. 


1 


^ t f 

i O 
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aug 



iUt 1 ! 
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ebaut wird. Sie findet sich zwar hie 
und da verwildert, aber nirgends als wahrhaft wild wachsend. 
Schon in den ältesten Zeiten hat sie sich nach Westen 
und ist mit dein Nelumbimn speeiosum nach Unter-Ägypten, vorzüglic 
nach dem Nil-Dolla verpflanzt worden, wo sie noch jetzt unter dem 
Namen Kulkas, Co leas cultivirt wird, während das Nelumbium längst 
wieder verschwunden ist. Die Griechen verstanden zwar unter dem 
Namen xoloxaota das Nelmnbimn , indem sie meinten, die Wurzel- 
sprossen desselben werden als Speise verwendet; sie irrten sieh hierin 
aber offenbar, da diese ihrer faserigen Beschaffenheit wegen als 
Genussmittcl nicht viel werth ist. Von den Ägyptern erhielten die 
Aronswurzel die Spanier, die sic in dem südlichen Theile ihres 
Landes so häutig anhauten, dass sic daselbst schon ganz einheimisch 


pp 



1 nm 


an2 n,A ’ 


h 


ist. 

In wie w eit die auf Ceylon, den Sunda-Inseln und den Molukken 
©bauten Ar out een zu dieser oder verschiedenen anderen Arten 


<7 

b^ 





■ s \ 


äf 




. i! f * 


Jl. 


gegenwärtig noch 



i 




>uS 



angeben. 

* Ferner ist es auch zweifelhaft, ob der Ta rro oder Tallö (Arum 
esculentum Forste nicht vielleicht dieselbe Art darslelit, wofür 

i h 

ausser der Ähnlichkeit in den Merkmalen und Eigenschaften beider 

O 



anzen noch der Umstand spricht, dass das Arum Colocetsia auf 
Java den Namen 




, der 



identisch mit der auf den 


Südsee-Inseln herrschenden Bezeichnung Tallo ist. Auch ist es nicht 
sein unwahrscheinlich, dass diese Insulaner auf ihren Wanderfahrten 
nach Westen diese I flunze kennen lernten und mit sich genommen 



Eine in den Tropenländern der ganzen Erde wegen der Nahr- 
aftigkeit der Wurzel angebaute Pflanze ist dielgname, Yams 


(Dioseorea ctlata Obgleich in Bezug auf Wohlgeschmack der 



a .ate 




j ] Alm 


, ist diese Wurzel doch sehr geschätzt und 
erreicht oft eine ungeheure Grosse und ein Gewicht von 30 bis 40Ffd. 
Der Punkt, von welchem diese am meisten cuKivirte Art von Bios- 
corea ausging, ist der indische Archipel und die Südspitzc 
sehen Continents. Von da ist sie zuerst nach der 




slk 


VUt a ’c 


dann nach der Westküste, und von dort nach Amerika iibergeführt 
worden, wo die Benennungen Yam, Igname von 
rühren, da in der Negerspräche von Guinea yam „essen 
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Der Mangel eines Sanskrit n amens für diese Culturpnanze in 
Nord-Indien beweiset, dass sie auch da nicht einheimisch ist. Wild 
wachsend wurde 


nirge 


sie 


in eine grosse 


ne von Abarten überaogangen ist. 


» VUUV *.1 1 WH iAWtU Mi/V 

Die übrigen, sowohl auf den Inseln des i 


ds, als 


oder minder häufig cultivirten 


a L«, !)• buibifera L., D. acu- 

L. exp.), welche 


n 


*1 v J * 

auf dem (Kontinente 
Arten sind IHoscorea pemapni 
leata Ii. und /). de Holdes Wall. (I). t 
sämmtlich ihr Vaterland auf dem indischen Archipel und 
selbst halien, und durchaus noch wildwachsend angetroflen werden. 

Auch die Knollen der Tacca (Taeca pinnatißäa li .) gehen ein 
mehliges Nahrungsmittel für die Bewohner der Societats-lnscln und 
der Molukken, wo diese Pflanze sowohl wild, als im Culturzustande 
angetroffen wird. In letzter in Falle verliert die Wurzelknolle etwas 

Ö 

von ihrer ursprünglichen Schärfe lind Bitterkeit. Ein gleiches ist der 
Fall mit der scharfen Knolle von Uraconlium polyphyllum L., die 
2nfalls auf den Freundschafts-Inseln hei Mangel anderer Nahrungs¬ 
genossen wird. 

Von geringer Bedeutung ist die Knoll wurzel des Topinambur 
fHelianthus tuberosus L.). Sein Vaterland ist Amerika, doch der 

von wo er sich verbreitete, sehr zweifelhaft. Indes« deutet 
der Name, unter welchem er zuerst zu Anfänge des 17. Jahrhunderts 
in EuropaOttltivirt wurde — Aster peruvianus tuberosus — auf seine 
muthmassliehe Geburtstätte, wofür noch der Umstand spricht, dass 
noch drei andere Helianthus-Arten der And es kette eigen sind. Am 
meisten wird der Topinambur in den vereinigten Staaten Nord- 
Amerika^ angebaut. In Europa fand er wenig Verbreitung. 

nur ein spärliches Ersalzmittel für ausgiebigercNahrungs- 


rnittel der 


ieten die 


m von Oocalis tuberosa Mol. dai 


Hin Oca wird in den Andtm von Chili bis Mexico gebaut und steigt 


S ( 


at nur 


in Peru 

die wenig angenehm schmecken. 

Dasselbe scheint der Fall auch mit der 
Columbia einheimischen Oxaiis crasstmulis Zu ec. 


nussgrosse 


xico, Peru und 


. cre 


J a e (\.)> mit 
Berol. zu sein 


C a v a n 


sculenta Hort 


€ 


ist die auf den Maluinen und den Falklandsinseln 
imische Oxaiis enneaphyUa Cav., sowie die in Carolina vor- 



Bosnische StrcH’zügc auf denn Gehißte der Culturgeschichte. 



kommende Oxa(b violacea L. ein nicht viel besseres Nahrungsmittel 

zähle ich auch die Knollwurzel des peruanischen 





f >a*j \ Q j tu 


o n. 



J iClCn 11 




* * 
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0 ii von non via, reru und rNeii-uranaaa eigen, 
ist der Gllueo, Mel loco (UMuchh tuberosus Loz.), eine saltige 
Pflanze mit kriechendem Stengel, dessen Sprossen nach Art der 
Karte fl <‘l an den Spitzen zu haselnuss- oder taubeneigrossen Knollen 
anschwel len. Dieselben schmecken fade und werden erst nach dem 
Gefrieren besser. Man cnliivirt sie unter dem Namen Oca quina in 
Popnyan und Pasto (Peru) noch in einer Höhe von 11—I «1,000 Fuss. 
Ihre Bestimmung zur Zeit der Karto(Tel-Nolh in Europa, dieselbe zu 
ersetzen, hat sie nicht erfüllt. 


r ji 


I 


Dem nördlichen Amerika (Canada, Virgin ien) gehört 


emo 





i i 

* 



* n e knollige 



* * j 


von Apios tuberosa Mönch 


(Glycine Apios L.J an. Dieselbe schmeckt wie Artischocken und 
wird daselbst als Rrod gegessen. Auch ihre Samen finden dieselbe 
Verwendung. Für die Nord Westküste ist die mehl reiche Wurzel von 
Lupmm littoralis Douglas, zu demselben Dienste. Die Bewohner 
des Fussgebiel.es Columbia benützen sic am meisten. 

Eine dritte Legumin ose die B a t a t e n b o h n e fS( h 
Tosum Spgl., Dolichos tubero $w& L a m.^ auf den Antillen zeichnet 
sich durch eine kindskoplgrosse Knollwurzel, eine vierte die Rübe ri¬ 
ll oh n e ( Pachyrhizus angulatus B i e h., 

linen 






iken durch eine rtibenartig schmecke 
aus. Von erstem- dienen auch die Samen zur Speise, letztere ist 
im ganzen tropischen Asien bekannt. 

leb ln Inge ln eher noch die Zwiebeln zweier Orocusarten. 
Weniger ist die Zwiebel Cvocus vevnus L. von Bedeutung, da sie 
nur von Kindern genossen wird, dagegen kommt die viel grössere 

VJ ' 0 

Zwiebel von Ctocus edulis Boiss., zur Zeit wenn sie eben zu treiben 

anfängt, auf den Markt in Damascus und wird da als Gemüse sehr 
gesucht 

Ehen so sind h ier 11 oeh zu erw ä h n en d ie Kn o 11 en vo n Saqitfaria 
sagiiUfoUa E. und die Wurzelsprossen (Rhizome) von Nehunbium 
S*p6ß%0SHiH Wwelche in China, letztere auch in Japan und im tropischen 

Asien häufig gegessen werden. D je Nelumbiumstiele, wie sie C. v. H ü g e I 
nennt, sind nach demselben ein Gemüse, unserem breiten Mangold nicht 
unähnlich, mit einem etwas scharfen Beigeschmack. Dass das mehl- 

12 
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ea Lotus L. und wahrscheinlich auch das 


reiche Rhizom von 
von Ny mp lutea eoenuca u. & 

« ü 

Hern Ägyptens als Nahrungsmittel diente und noch gegen war 


schon in den ältesten Zeiten den llewoh- 


fT 

in 



% n i 



eine 



" rr < 




! o!’ ' 


. Ein gleiches ist in Ostindien mit 




edtilis DO. und in China mit Kuryale ferox Sali sh. der Fs 

Mit diesen durch Vorwalten des Stärkemehls charakterisirten 



Nahrungsnnunzcn 


g, we 



ste nß 


n 


noch einige andere 


in unmittelbarer Vor 



lebe sich durch die Gail e r t e oder durch eine a m y I u m- 
ähn liehe Re s c h a ffen h ei t der Zel Isub stanz auszeiehnen. 
1 lieh er gehören mehrere ÄI gen undL i c h en e n. Aus beiden dieser 
grossen Classen hat der Mensch sieh, durch das Redürfuiss getrieben, 
diejenigen als Nahrungsmittel anzueignen verstanden, welche am 
wenigsten durch unangenehme Reirnengungen von scharfen und 
bitteren Stollen für den Gaumen unangenehm, oder in Menge genos¬ 


sen 






,, viOS 


nae 



g werden. 


In vielen Punkten der Erde hat die Meeresflora des Küstrnsaumrs 

(eh beschränke uiieh, nur einige 



solche Algen aulzuweisen. 

n 

gewöhnlichsten und am häufigsten zum Genüsse verwendeten hier 
anzugeben. Diese sind: 


Ulva Lacluea Lin., Iridaea edulis 



r 



A gd hj 3 Laurentia pimmlißda, La rn o ur. (Pepper dtilce der Schott- 
Iändert, Rhodomeuia palmala Grev. (lUdymenhi palmata Kg.), 
Rhodom enia clliata Grev. (Sphceroeoecus cilutlm Agh.j! Land - 
naria sacchariua Lnm., der Zuckerriementang, Lamaria 



Larru, sämmtlich an (hui Küsten von Irland, Schottland, des nördlichen 
Europa’s , theils roh, theils zubereitet alt Speise verwendet. Dazu 
kommt noch die Ala via esculeutaG v qy. 9 dessen Mittelrippe derFrons 
und der Purpurwatt (Porphyra purpurea Agdh,^, der unter 
dem Namen Laxer als Leckerbissen auf den Tafeln der Engländer 

erscheint* Fenier ist noch der Stärkmehltang oder das Ceylonische 
Moos (Plocaria fichenoides ,1. A g., Sphan'ocoeens liehe.uoides A g. ) , 


das sowohl in seiner natiii 



i) Beschallen heil; als auch als Res (and 


(heil der indischen Vogelnester zur Nahrung dient 


Unter den Li ebenen nimmt die M an na liech tc 



escu 


lenta Ledeb., Lecanora escidetda S\u\) den ersten Platz ein. Sie 
wächst vorzüglich auf den larlarischen und kirgisischen Steppen der 

nge auf todtem, lehmigem Roden und nackten 



Tartar ei in grosser 
Felsriflen locker mit denselben verbunden, und wird daher durch Winde 












Botiinisriie Streifzüge euf üenti Gebiete der t'nltiirgeechicMe. 





leicht losgerissen, in Vertiefungen angesammelt oder durch 


Stürme mich wohl in weitere Entfernungen getragen, wo sie 

W V 






nie t r 




o i i 




1 IV 


annaregens, weic 



> t 


m 
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und Persien zu verschiedenen Malen und in verschie 
vor kurzer Zeit beobachtet wurde, hervorbringt. 

Diese Flechte, meist in haselnussgrossen Stücken, ist ausge¬ 
zeichnet durch einen 2o pCt. betragenden Gehalt an Gallerte, etwas 
Inulin und sehr viel (beinahe 66 pCt.) Chlorsäuren Kalk. Vermahlen 
und zu Brod gebacken, befriediget sie den Geschmack bald mehr, 
bald weniger. Es dürfte nicht unwahrscheinlich sein, dass das Manna 
der Israeliten nicht, wie Ehrenberg behauptete, der ergossene und 
erhärtete Saft der Tamariske (Tamarix gallica L. var. manifera 
Ehrl).}, sondern die Mannallechte war, von deren Existenz aus den 
Gegenden des Sinai wir freilich keine di recte Nachricht haben. 

Eine zweite als Arznei sowie als Nahrungsmittel verwendete 
Flechte ist das isländische Moos {Cetraria islandica Ach.}, die über 
den ganzen europäischen und amerikanischen Norden verbreitet ist. 
Durch Entfernung der MtiarexiBeimischung gibt es in jenen unwirk¬ 
lichen Gegenden ein ganz gutes Nahrungsmittel, das auch nicht selten 
zu Brod verbacken wird. 

Allen diesen Stärkemehl reichen Kornfrüchten und Knollen 
schli essen sich noch Samen, Früchte und ändere Th eile mehrerer 
Pflanzen an, die, obgleich nicht so allgemein verbreitet, nichts desto 
weniger jenen an Nahrhaftigkeit und Geschmack nicht nur gleich 

ö 

kommen, sondern sie auch noch hie und da übertreffen. Es sind dies 

die Mauritiuspalme, die Kastanie und ähnliche mehl¬ 
reiche Samen mehrerer Eichenarten, die Brodfrucht 



; u. s. w\ 



*an 



n .sse 


n sic 





;n, n< plvc 



, Fisolen, 

Platlerhsen, Linsen, Kichern und die Erdeichel reihen, und an diese 
schliessen sieh die essbaren Schwämme oder Pilze. 

Die Sagopa 1 m e (Sagus Rumphii Willi} bildet auf den 
Inseln des indischen Oceans und vorzugsweise auf den Molukken oft 
grosse Wälder und wird daselbst durch seine Wurzelsprossen leicht 
an- und fortgopflunzt. Der weisse, markige mit Gelässbündeln spar¬ 
sam durchzogene innere Tfeeil des Stammes ist reich an Salzmehl, 

Brod gebaeken, den Bewohnern des südlichsten und südöst- 
lichen Asiens als tägliche Nahrung dient. Dasselbe findet auch als 

*rj C7 

Sago (Sagu in der Papuasprache Brod) in Mehl und Kiirnertorm 

12 * 



as, zu 
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durch den Handel die weiteste Verbraten®. Ein Stamm kann schon 


im IS. Jahre bisweilen 600 Pfund Sago liefern. Eine gleiche Ver¬ 
wendung findet in jenen Ländern auch die mehl reiche Sagopalme 
(Sagas farinifera Lam.). 

Hieran schlicsst sieh auch di#Mauritiuspu1 1 ne (Maurern fleamosa 
L* fil.) wegen des markigen Stammes, welcher vor der Blüthe ein 


sage artiges 



enthält, auch die Sagopalme Südamerika*» genannt. 
Sie wächst vom Ausflusse des Orinoco bis zum Amazonenslrome durch 
ganz Guyana, in Surinam und durch das nördliche Brasilien, selbst in 

Mittelamerika. Seine rothen Er ächte von schuppigem Ansehen schme¬ 
cken wie reife Äpfel. Das mehlige Mark dient den Indianern daselbst 


als HaUpt n ahru ngsm i 11 e 1 • Auch Cargo!a urens L., Coryphd loubracu- 
lifera L. und rotandifoim L,, Phoenuv farinifera Roxb., Horassus 
elliformis L., Ar eng a saciduirifera L a h. , Elate sylvestris L„ 
Sagas Haphia Poir, Sagas laenis Bei uw., Dracaena terminalis 
Facrj., Cgcas eircinalis L., C . inermis Lour. und C. rev 



t 

fii 



l hu uh., sowie Dtodon edale Lin dl. liefern mehr oder wenigei 
Sago. Hiebei ist noch zu erwähnen Puyu Bouplandiana Schult., 
der Ach upalla derMochgebirge von Peru und Popayan, in (h^ren unförm¬ 
lichen gewundenen Stämmen sich ein sehr nahrhaftes Mark befindet. 


Ebenso wichtig für 




i 



uropa 




genossenen und zur Mehl- und Brodbei 


in*.» 



en 


ie gekocht und geröstet 

g verwende len Samen 


des Kasta i lienbau i n os ( Castanea vesca G ä r(;. ) . Aus seinem 
Vaterlande (Kleinasien, Armenien, Persien), wo er schon früh zur 

srsch alten diente 1 ), hat; er sich auf die 
Insel Euböa und von da leicht nach Griechenland, den griechischen 

O 

ir- und Oheritalien, nach der hesperischen Halbinsel und 


Nahrung der 



*ugen 







sogar bis über die Alpen verbreitet, und überall eine nie 



geringe 




gkeit unter den Nahrungspflanzen erlangt. Auf den Bergen von 

Lombardie und in Toscana bildet dieser stattliche 


in 



Baum wie iu Griechenland bereits ganze Wälder. In dm 


rn 



TI) U< h i 


I» i jt 



ms er, in d en S ove m\ e n 



itame 



, in vielen Gegenden Spaniens ist die 
rtnahrung für das gemeine Volk. 

Die Kastanie ist die Jupiters-Eichel (At&sßimm) oder die Entm¬ 
ische Nuss und war rnit der essbaren Eichel (Queren* escufus LJ 


*) XenophOB erzählt, dass die Kinder der persischen Vornehmen mil, Kastanie 
gemästet wurden, lndess wäre es möglich, dass die Kastanie ursprünglich im iiima 
layti, wo mehrere Arten von Castunon Vorkommen, zu ]lause ist. 
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der ursprünglichen Bewohner Griechenlands. Calo nennt sie die 


gnoc 



i? /i 


\ T ■ * 
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ihrer Crosse und 



wurde sie wegen 


s a r 





t i v 1 



ss 


genannt* Die grösste Varietät heisst gegenwärtig in Italien Marone 






Schon KarI der Grosse empfahl die 



anzung 






ftewrios auf seinen Staatsgütern. Nach England kam dieser Baum erst am 


Anfang des 16. Jahrhunderts. Die in Nordamerika verkommende Spiel¬ 
art des Kastanien baumes ( Cast au ca vesca var. amerieana Michx.) 


hat dieselbe Verwendung als mehlreiche Nahrungspflanze, auch wird 


da noch Castmim pumila Michx. — der C/tineapin — gegessen. 
Eben so hat China in der Casianea chinenm Spgl. und Java in der 

Castanea Tungurrut Blume einen 





um i > 

Ersatz für unsere Kastanie 




*ere Arten der über die ganze Erde verbreiteten Gattung 


Siche (Querem) haben geniesebare Früchte. Durch den Beisatz 
von bi K enn Ex tractivstoff und Gerbsäure sind sie zwar etwas bitter 




adstringirend, können jedoch durch Zubereitung zu 
mahlen und geröstet nicht unangenehm werden. Indessen schmecken 
mehrere Eiehenfrüchte wirklich süss und wie Kastanien, dahin ge¬ 
hören Quer cu s Csculus L., Quercus Bat Iota D e s f.. Quer CMS persica 
.1 a u b. & S pa c li. u. m. a. 

Dass die ersten Einwohner Griecheulandi nicht blos Arkadiens 
bevor Demel er mit ihren Garben auf den Gefilden von Eleusis einzog, 
sich mit Eicheln begnügen mussten, ist von seihst verständlich, 
ebenso dass es vorzüglich die da am meistern verbreiteten Oucreus 

? gewesen sein mussten. 





Bai Iota und 

Nahrung spendeten. Der d. i. Querem AegUops L. (nicht Q. 


ihn ebenso das Grab Ilos, des Gründers von Ilion schmücken, wie 

wr ~ m '~ W 

das berühmte Orakel von Dodona 




mung uer Eiche als Nähr pflanze zusammen. Im ; 




m 




Sitte des Bürgerkranzes hängt gewiss mit der ursprünglichen Bestim 



vn rc ä 




haben Quercus Hoftür W. und Quercus 
dieselbe Bolle gespielt und sind daher nicht ohne Grund von unseren 
Vor altern für heilig gehalten worden. 

o o 

Nach Link gibt es in der Nähe von Lissabon noch ganze Wälder 

n 

der eigentlich in Nordafrika einheimischen Quercus Ballota Desf., 

O 
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Gegend ausrnnchen und ein« 


j 


mge 


Menschen ernähren, Die Eicheln werden zwar vorzüglich zur Schwein 

o 


g vervve 


et, doch auch von den ärmeren Leuten gegossen. 


Querem Esöulus und Querem Jial/ota im südlichen 
Europa werden noch Querem Pyrami K o ts c h y und j Quercus perstea 
Ja ii I). & Spach, gegessen. Erstere körnen nach Th. Kotschy auf 
*n Bazar von. Adana zu Markte und letztere dienen in Siidpcrsien 


L'istan) als Brodfruc 1 1 t 


Endlich liefert die in den Alleghanis eigenthiimlicho 

w i e h\.) auch füi 
kende Früchte. 


ereus 


m Wild. (Q. Pr in as 


Ähnliche dem Geschmacke der Kastanie gleiehkommende Früchte 
Sarnen besitzen die Tropeul ander der ganzen Erde 
wichtigsten darunter sind: Bombax malabarieiim DC. Dieser 


an ange 


•ige 


ungeheure Bauin hat süsse 


ang 


schmeckende Samen 


— Carolinen princeps L. Ii 
Guyana einheimischen Baumes schmecken 
Kastanien, auch werden die jungen Blätter 
Gemüse verspeiset. Dasselbe ist auch mit Cm 
von den Antillen der Fall. 


die sowohl roh als geröstet genossen werden. 

m Samen dieses in 


geröstet gleich falls 


u 


is S w a v t z 


rucn. 


L., dessen Früchte wir noch später auf» 
Samen geröstet und schmecken wie 
ia lomeutosa S w a r t z in Wes!indien 
werden die süssen kastanienartigen Sarnen genossen. Ausgezeichnet 
schmecken die Sarnen von Bliyhtia sapida König von Guinea. Sie 


[amen. 


werden summt dein fleischigen Arilin 




gekocht und gebraten 


Baum wird nun auch auf den Antillen cultivirt. Dasselbe ist oben falls 
bei Laurus chlor oxy Um Sw. in Brasilien und bei Sloanea den tata L. 
von Südamerika der Fall. Auch der durch seine kindskopfgrossen 

3te Top (haum (Lecythis ollaria L .) 
sehen Amerika ist seiner kastanienartigen Samen wegen beliebt, 
mehrere andere Lecythi-s-Arten ähnliche Samen liefere. 

das Castanospermum aushnle F erst, zu 
dessen aus der Hülse gelöste kastaniengrosse Samen zu 
Port «fakson wie Maronen verspeiset werden. 

Der Brodfr u e h t b a u m (Artocarpus incisa L i n. fit, >ist von den 
Molukken über Celebes und Neu-Guinea durch alle Inseln des stillen 



Botanische Ströifzüffß auf dem (Jehiete der Culturgeschichte, 




;oans 





vv a c u s 


treffen. Er liefert in seinen ohne Zusatz und Zubereitung schon geniess- 
baren Pflichten eines der ergiebigsten Nahrungsmittel, welches die Erde 


besitzt. Die reiche Fülle der Früchte, welche ein einziger Baum das 
:anze Jahr hindurch darbietet, machen ihn zu einem unversiegbarem 


n 

i-) 



ins 


»“ s!, e 





zurucKge 



Lebensquell, dessen Erhaltung die Sorge jeder Familie ist. Die vielen 
Varietäten , worunter bereits mehrere samenlose, zeigen, dass seine 

. Dass ein so nützlicher 

Baum auch über seine ursprüngliche Heimat hinaus verpflanzt wurde, 
ist begreiflich. Wir kennen ihn daher auch eingewandert auf Ile de 
France und im tropischen Amerika. 

Der dem Brodfruchtbaume sehr verw 
folia Lin. fM. ist mehr den westlichen 



eigen* 


Auf den beiden indischen 



in Cot 


ina und im 


südlichen China ist er seiner vortrefflichen Frucht wegen ein beson¬ 
derer Gegenstand der Cultur, Auf den Inseln des stillen Oceans 


eing° 


©führt worden, ebenso auf der 


311, ° 

auf der Westküste Afrika s. 


ist er erst in der neuesten Zeit 
Insel Mauritius, den Antillen und 

Es ist kaum zu zweifeln, dass er hie und da auch noch wild 
vorkommt und dass vielleicht Ceylon und die vorderindische Halbinsel 
als sein ursprüngliches Vaterland angesehen werden kann. 

Aber wie weit von jenen glücklichen Ländern, wo jeder Brod- 
frtchtbaurn fortwährend (rin reifendes Kornfeld darstellt, stehen jene 
Erdstriche ab, wo der fort und fort hungernde Mensch zum spärlich 
nährenden Wurzelstocke der Farm, oder wie auf Island zumWurzel- 
stoeke des Sandschilfes (Arundo arenaria \j.) und der Otterwurz 

i Bistorta L.) seine Zullucht nehmen muss! — 



Auch die H ü Isen f r ü c ht e gehören dureli ihm Stärkemehl 


gelialt ihrer Samen in die Reihe di 


x v nieingehenden Gewächse. 





die Hülsenfriidite mit den 


grosse Menge eines eiweissartigen Stoffes, des Legumins, welches 
ausser dem Amylum vorkommt, sie 

nahrhaftesten Mehlarten (des Weizens u. s. w.) auf gleiche Stufe. 

3r allen 




seinriiclitn.. 


dürfte die wahrscheinlich an den 
südwestlichen Ufern des caspischen Meeres einheimische Böhne 





Lin., Faha vulgaris M ö nc hj am längsten bekannt 
am meisten verbreitet sein, da sie schon von den Griechen und 



rn 




halten und von den Juden angebaut wurde. 
Auf dem heiligen Wege nach Eleusis stand ein dein Bohnengotte 
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Kyanetes geweihter Tempel, da er zuerst Bohnen angebaut haben 
soll. Die Kyanepsien oder Bohnen feste, welche die Athener dein 
Apollo zu Ehren leierten, Avarcn durch Genuss der Bohnen ausge¬ 
zeichnet. Den Ägyptern galten die Bohnen als eine unreine Eracht, 

3 sie nicht einmal zu berühren wagten. Auch Pythagoras 

an zu essen. Die schwarzen Flecke an 


WO 1 '* 




sinnen 



um, 



Sn eins 






i U / * 


den weissen t liigeln der Blumen wurde 
des I ödes angesehen, daher die Bohne irn Alterthumo als Symbol 

• Der Name xnujioq kommt von x6ew 9 sowie das latei- 



MJ O* 



nische Wort haha von <payetv *)• 

In den Katakomben Ägyptens fand inan die Bohne nicht* vielleicht 
aus der oben angeführten Ursache. Was die Griechen ägyptische Bohne 
nannten, ist nicht diese Bohne, sondern der Same von Nelu/ftibiuwi 


speciomm. Übrigens gebürt die Bohne zu jenen fünferlei Samen, 
welche der Kaiser Chin-nong im Jahre 2822 v. Ch. in Clan 


a ein 


lüln te. In Abyssinien hackt man Brod daraus. Durch die Cultur sind 
bereits viele Abarten entstanden. 

Von den Lupinen, welche durch alle Mittelrneerländer wild 
wachsen, ist nur Ln pin um hirsutush. im AlterIhume bei den 
Griechen unter dem Namen Hip/j.o c angebaut worden und dient noch 
jolzt daselbst dem Viehe und armen kauten, sowie den Cynikern zur 
Nahrung. Die Mainoten bedienen sich ihrer noch heutiges Tages zur 

O 1 

Speise und hacken Brod daraus, daher sie Lupinopliagen genannt 
werden. Der liindustanisehe Name Turnms und der arabische Tennis 
deuten nur zu deutlich daran! hin, dass sich dies© Pflanze von Grie- 
chcnlaud aus nach Indien und Arabien verbreitete, Sie wachst noch 

ganze Mittelmeerregion von Portugal und 


gegenwärtig durch die 


^ in 


Algerien bis zu den griechischen Inseln und KonstantinopeJ wild. 

Ehen so sind Liiptuus (Mus L,, die Wolfs- oder Feighohne 
und Lupinus levimis F orsk. Mittelmeer 





rp na uzen, ers 

n, Sicilien, J?hraeien Ins in das südliche Russland, letzterein 
Sardinien, Corsiea, Sicilien u. s. vv. verbreitet Beide werden jedoch 
fast ausschliesslich nur zur Mästung des Viehes verwendet, letztere 
in Salzwasser gekocht und geschält in Ägypten auch gegessen. Die 
eine wie die andere wird in Italien cultivirt und die Wolfsbohne seit 


1 ) X. L A n d e r c r : Die Bnhnoiinrtea mul deren Gebrauch in Griechenland. Öuterr. bot. 
Wochenblatt. ISöü, Nr. IS. 








Botanische S(,ml7.ii»ru auf du in (Jubiete dm* Caltura'GSchii'hU't. 

o o 


•Y 11* 



dem 16. Jahrhundert auch in den Rheingegenden gezogen. Aber auch 


die neue Welt hat in Lupiuus perenni, s* L. seine Wolfs höhne. Von 
Canada bis Florida werden ihre bitteren Samen gegessen. 


Die Linse (Ermini Lens L* fßx<k Diese, und <paxc der Neu- 


* t 


grieeheii^ war schon den Griechen, Juden und Ägyptern bekannt, 
aber erst in neuerer Zeit in Bengalen eingeführt worden. Dies und 
der Umstand, dass Indien diese Pflanz# früher nicht cultivirt hat, 
deuten auf ein mehr westlich gelegenes Vaterland hin. Dies dürfte 
im nördlichen Kaukasus und in Südrussland um so eher zu suchen 
sein, als die Linse dort ausser dem cultivirten Zustande in der That 
wild wächst und auch 
troifen wird. 

Noch jetzt dient die Linse den Beduinen als Brodfrueht. Auf 


durch ganz Europa liie und d 


a verwildert an ge 


den Hochebenen vonAhyssini.cn (!> 




) 



L 


eine Abart von 


Ervnm Lens var 



ssinica Höchst 



lS l t 


,1 


n. Ausser dieser 


haben sich im Laufe der Zeit; noch mehrere Varietäten gebildet. 

O 

Auch die Erbse (IHsum salimun L. niaov Thcoph.^ stand 

schon bei den Griechen und Römern als Culturpflanze in Ansehen, 
■> 

ja ihre Cultur muss auch in Indien in eine ferne Zeit zurüekgehen, 
wie das aus ihrem Sanskritnamen und den vielen neueren 



i zeic 


nungen indischer Namen hervorgeht. Man hat die Erbse noch jetzt 


wild auf den Hügeln der Landenge der Krim gefunden und wahr 



seheinlieh ist ihr Vaterland ursprünglich noch weiter an den ivusien 
des schwarzen Meeres verbreitet gewesen. Sie wurde schon im 

..Cs 



nre ue 


le villis“ genannt ( Pisum maurisevm) und geht gegen¬ 
wärtig in vielen Varietäten bis I lummerfest und La 

wo nicht eine noch über die Küsten 



Die ff] eie 

o 





M * m, euiing, 


des Mittelmeeres ausgedehnte, muss auch für das Pisum arvense L. 

irbsenart wird gegenwärtig häutiger als 

aut, auch ist sie Indien nicht 


angenommen weruen 




\se ■< 



ir» 



»tyftnonrt^ jn AgVIitCU Uli ff 






8 



‘ ln 


n. 


Ausser diesen beiden Erbscnartcß ist noch die ägyptische 
E r b s e (Pisum Jomanli Sch r a n k ) und die a h y s s i n i s che ( Pisum 


abmsimmm Alex. Br a u n ) als vorzüglich Afrika ungehörige Nahrungs- 
pflanzen zu nennen , fer n e r Pisum muri 11 m um L. und Pisum, Och ms L., 
erstere an den Gestaden von Frankreich, England, Dänemark, bis Kamt¬ 
schatka, letztere in Italien, Portugal, Spanien und Greta wild wachsend 
und 


nur zur Zeit der Hunger 0 




y 



I V 



verwe 







IJ ii g* i 1 : i\ 



Eine wichtige Erbson -Art im Oriente ist die Kich ererbee 



(Cicer i arietimmi L., ipißwüog Th e op h.^. Griechen, Juden und 

* i 

Ägypter cultivirtcn dieselbe schon im Alterthume, eben so war sie, 
wie der Sanskritname beweiset, schon in Indien früher ein Geeren- 

o 

stand der Cultur. Der gemeine Grieche geniesst sie noch jetzt im 
rolien sowohl als im gerösteten Zustande wahrend der Wintermonate 
und bedient sich der Kichern zugleich als Surrogat des K affe es, 
so wird sie noch jetzt baldig in Ägypten bis Abyssiinen gebaut 
und ist auf den Höhen des Libanon nach Th. Kutschy, so wie in 
Spanien eine der verbreitetsten Culturpfianzen. 

Auch diese Pflanze wird als beinahe wild wachsend in den 
kaukasischen Ländern, in Griechenland u. s. w. angegeben, so wie 

o o 

sie sich auch auf den Feldern des mittleren Europa’s verwildert hie 
und da einlindet. 

Die Platterbse (Latijrus sativus L.) ist mehr eine Futter* 
anze als dass sie zur Nahrung und zwar im unreifen Zustande 



verwendet wird. In Abyssinien wird daraus Schiro bereitet. 

Sowohl die Dohnen als die Erbsen, sowie die Kichern sehen wir 
bereits auf den Muster wirtschaften K arrs d e s G r o s s e n 


emge 






Jetzt sind sie beinahe über die ganze Erde verbreitet. 

Auch die Schm i u k b o h n e n waren den Alten nicht unbekannt 

alle in die verschiedenen Arten derselbenauf diegogenwärtig bekannten 

zurückzufiihren ist kaum mehr möglich. Die Griechen bauten sowohl 
Phctsaolus vulgmm L. (onh^oq) als Phaiwolu» nanus 
an, und da dieselben im östlichen Asien nur sparsam angetroflen 
Werden, für sie auch kein Sanskritname vorhanden ist, so mögen sie 

7 o 

wohl weniger von dort als aus dem westlichen Asien ah stammen. 

In Indien sind wenigstens ein Duzend verschiedene Dohnen ein 

th im 

südlichen China, in Cochinchina u. s. w. haben. Keine Bohnenart 
findet sich mehr wild wachsend. 

Von den ostindischen Phctse&lus-Ärt&n 9 welche ein Gegenstand 
der Cultur sind, muss zuerst genannt werden Pku$&&lus Munc/o L., 
deren Dohnen mit Beis die Hauptnahrung in Ostindien und China 


Gegenstand der Cultur, von denen gewiss mehrere 



0 





nna 



ausmachen. Sie wird gegenwärtig in Ägypten um! Italien 
Eine zweite ebenfalls sehr schmackhafte Art ist Phaseolus raäiatus 
L. und Ph. luuatus L., ferner Ph. twnkinensis Lour von Coehin- 


ina, Ph. 




v II o xb., Ph. ca! ca ruf; ns Boxb. von 



sore, Ph. 








Botanische Streu f/m gm auf dom (iohiido der Oü!luri»eseliiehte. 


CJ 


o7 



aureus 



xb. von Bengalen , Ph. torosus Roxb. aus Nepal und 


Ph. aconitifolius, welche letztere mehr zur Ernährung der Haust liiere 



\T ei‘ vi r 


YY 



? i m 


Den asiatischen stellen folgende amerikanische Arten gegenüber, 
wie Pkme&lus eoecineus Ln m. (Ph. muKljlorus W i ld.^, Phaseolm 
derasus Sc hrank aus Südamerika und Phaseolus farhiosus L. und 
l*haseoIm laIh gi ■ oIdes L. aus WesI indien. Erstere ist jetzt 1 1 äufi 
Europa angebaut. 


g "» 


An die Gattung Phaseolus 


s sehliesst sich die Gattung 



Ui / I (1 


und Lablab , erstem vorzüglich der neuen, letztere der alten Welt 



angenorig. 



!rth n än ice 





O v* J 


11 u r 



* r i i 


|t 4 


anzu- 


führen. Diese sind Dolichos sesquipedalis L. aus dem 



* ( Ir * 


Ul 



vichos glycmmdes Kunth. in Peru und Chili 




melanopkfhalmus DC., dessen Vaterland ungewiss, jetzt im s 
liehen Europa cullivirt. Dolichos sphaero sperrnus DC. von Jamaica, 

? Jac(|. auf Barbados, Die Arten der alten 
sinensis L. in Ostindien, China und Coebin- 
Caliang L., in Ostindien einheimisch, in Portugal 

Delil. ( D. sinensis 
Lubia Forsk. in Ägypten, — Von der Gat- 




a, 




Forsk.^ und 
tu ner L 





t f 1 1 I .4/ I W l 



zu nennen L 


lauris S a v. 




^ ^ v. 

h.) aus Ostindien nach Ägypten eingeführt, Lablab vunkinemis Sav., 

oteoearpus Sav., Lablab microparpm DC., Lab lab peren- 
nis DC. Von allen diesen werden sowohl die reifen Samen als die 
unreifen Früchte genossen. Auch Soja hispida Mo 
nica Sav.) aus Japan wird im südlichen Asien 
indem ihre Samen wie Fisolen schmecken. 

Was die früher betrachteten Leguminosen für die kälteren Erd¬ 
striche, ist die E rd e i e h e 1 (Ärachis kypoguea h.J für die wärmere 
Zone. Diese Nahrungspllanze istweder den alten Ägyptern und Arabern 
noch den Griechen bekannt gewesen. Mit dem Namen dpa)[<K bezeich- 




zteren keineswegs diese Pflanze# sondern wahrscheinlich 


rieten 

eine Vicia-hvi. Allerdings wurde sie an der West- und Ostküste 
AMka*S schon vor längerer Zeit gebaut, allein sie kam doch erst seit 
kurzem in die mediterranen Länder. In Asien exislirt nur eine hi 



dustanische Bezeichnung dafür. Erst; in die neuere Zeit fällt ihre allge¬ 
meine Cultur in China und Cochinchina, wohin sie auf eine uns unbe- 











kannte Weise kam. Dagegen gehören äeffltm ton Brasilien bestimmt 
6 Arachisarten an und die älteren Autoren melden auch den Anbau 
von Arnolds hypogaea unter dem Namen von Mandubi, Anc 

Muni, daher wohl kaum ihr amerikanischer Ursprung zu be _ 

isl. Die die um knolligen Samen werden häufig roh gegesssen, sind 
aber geiöslet sein* wohlschmeckend. Das durch Press u u daraus 

»* O 

bereitete Ol ist fein und in ' '* ' ' “ ‘ 



1 m m m m m, ß IM7 i M ■ M, 1 t 

Da ich keinen passenderen Platz für jene Pflanzen finde, 

jH ^ e ^ ^ M J 11 

il© als besonders nahrhafte, 



vor di 




MlllgS 



gen an; es 


jS 8‘ 



durch ihre stickslotfreiehen Bests 
obgleich in der Jegel etwas schwei 

geltenj so schliesse ich sie hier den leg 
die P i! z e (Fungi). 

Aus verschiedenen Ordnungen dieser Classe hat der Mensch 
welche gefunden, die ihm Nahrung spenden, darunler mehrere, die 
an Schmackhaftigkeit hei zweckmässiger Zubereitung alle übrigen 


Nahrungspflanzen übortreffon. Hier ist vor alte zu nennen dicTriif- 
fei (1aber eibarmm Pers.^), ein meist in den Kastanienwüldern des 
südlichen Europa s vor kommender unterirdischer miss- bis faus (grosser 

(novov Diese.) bekannt 





sehr gesuchter Pilz, der schon im Alf et 

war. Andere Trüffelarten, wie Tuber all mm B u 11 . mm tuoer ünseum 
Pers. in Ohcrilalien, ferner Tuber Tuoscb ufuw> Bull* in F rankreichj 
/über nivetim Desf. in der Barbarei, und eine in der arabischen 
Wüste vorkommende Trüffel, von der uns Olivier Nachricht cri 

n 




£ 



einige 


schliessen sich an jene an. Von minderer Bede 
M o r e h e I p i I z e, als Clavctria cova Holdes Bull., CL Botrytis Pers., 
GLetrkta Pers., CL cinerea Bull., CI rubella Schaff., CL 
mnetkystea Bull, u, s. w.; ferner Helvetia eseulentn Pers., //. 



Monacbella Frs., IL er wpa F rs., Jl. ratnosa Sch äff., II, elas- 

tiea Bull., Il lufiila Schaff., IL Mitra L., 
escidenta Pers., M. conica Pers., 

M, 




reue 




lea K t 


omb. und 



ciona v rs. 


i re 




L. und einige andere in den europäischen 
Wäldern häufig vorkommende Arten bieten nur ein 



sc 


ac 



s 



tv- 





ilC 



an womscniueckenden Arten ist die Gattung Büktus und 
Agaricus. Die wichtigsten darunter sind der Herrenf ilz (Boletus 
edulis B u I h), der K a i s e r I i n g (Agaricus emsarius S c h ä f fV), der 
(' h a m pi gn on (Ag.campestrish.), der M o u sscr o u (Ag.Moueeron 
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asrsmic'ii- 


lioiiuiischc Streit Ktige suif dein Gebiete (Irr Cultur^cschichtß. 

Bull., Ag. albellm Schaff .) 9 der Honigtäubling (Ag. Bussulu, 
Schaff.^, der Bei/gor (Ag. deliciosus L.^, ferner Agaricus Pa - 
lonwt Thöre (Ag. virem Scop.) und der schon von den Römern 
unter dem Namen Boletus bekannte, g 

Wäldern des südlichen Europa*# Vorkommen de Agaricus a uraaliueus 
Bull., den Nero M cf/ms deorum i( nennt. 

Von minderem Belange, obgleich häufig als Nahrung dienend, 
nennen Agitricus p t ’o ce? ’us S c o p., Ag . (t lut accus Per s.., 

i Ag. aureus Pers., 
Ag. mrescem Pers., Ag. wen ethyst&us Bull., Ag. anisatus Pi* rs., 

Ag. tigrinus Bull., Ag. infundibuliforwtis Bull., Ag. nebuIuris , 
Ratsch., Ag. aromaticus II o qu e s, Ag. tovtilis Bull., Ag. viola- 
ceus L., Ag. haematocheUs Bull., 



Ag. sapidus Poir. , Ag. escule 



e r s. 



ns Pers., Ag. 





eatus Pers., At 



eus Pers. 


9 * 






a* ei 






•l.icij., Ag. eburneus Bull,, Ag. auricula Duh., 

Ag. ovinus Bull., Ag. aqm/btu Pers., Ag. ilichnis DC., Aq. vir - 

I j m * t/ 

, castaneus Bull., 

sambucinus Co r d.. 




a t s c h., Ag. frumentaceus Bull., 



(f. o 



ers., aq . 


/ fv O J / \ / • p i 

alle Hindus l)C., Ag. rubescens Cor da 


9 ■£ 




J f,' 


p 

f V f» 




J\ (] 



s DC., Ag. miginatus Bull. 



Ag. incarnatus Pers.; le rn er Boletus ctereus Bull 
dem Herrnpilze vorgezogen, B.scaber Bu 11., B. aurantiacus Bull., 

M % m . • _ 


mts DC., B. 



.1 a eq., Boletus albus P er s 


ulyporus twbermfer Jacq», Pelyporue ovinus Schaff. Büdlich 
ist noch der Eiorscliwaiiiin oder Pfiffe rig (Cantharcllus ciba- 

U M m —^ 


nus F PS* ) zu nennen. Ausser diesen vorzugsweise Europa angehi 



i igcii f ilzui sind auch andere Welttheil© eben nient arm an ttonmss 



baren 



dieses Pflanzenreiches. Ich 


> « 


nenne nur einige 

o 


wenige, z. R. Boletus moschoearyanus Rumpln Herb, amh 
l> > 9 9 IR, B. saguarius R u m p h. 



uaas t er .< 



h rs., orsterer auf der Banda-Insel, letztere auf Amboina als Lecker- 





ze vor 


gegessen, so wie 



ar 


fc. T 


noch mehrere andere geniessbare 

o 




n. 


ln den südlichen Staaten Nordamerika’« erscheint auf eben abge 


< n o'j 

i' 



triebe neu Urwäldern die indische Polaloe — das 
don (Pachyma) soltdum Grouov. in einem Gewichte von 13 bis 
30 Pfund, welches von den Indianern verzehrt wird, und von dem 
flüchtige Neger zuweilen ganz und gar leben. 







U n jj;' ii i*. 


an. Nur wenige, wie z. B. 
sieh cullivireii und haben sieh in 


i einiger weniger, g 

m 


unpignon, 

Folte dessen zu 


ausgc 


Getrocknet f- 


aren 


*i u. s. w 


\r 


assen 


ängere Zeit auf« 


An die vorerwähnte Erdeiebel reiht sich auf die natürlichste W eise 
eine grosse Gruppe von Nahrungspflanzen, deren Samen, Früchte, ja 
selbst Knollen sich durch eine grössere Menge von fettem Öle aus- 
zeichnen. Das Öl ist in denselben in der Hegel mit Amylum, Gummi, 
Zucker und mit Eiwcisskörpern vermengt und bildet eine Art von 
Emulsion. 


4 * 


s, i faselnuss, die Ölpalme, die brasili¬ 
anischen Nüsse, die Nüsse von Acrocomia sclerocarpa und Allalea 

3-n, Oliven, die W assernuss, die Samen von 
u. s. w», so wie die Erdmandel und mehrere andere 
gehören hielier. 

M a n d e I h a u m (Amygdalus communis L., d/mydakrj 
r h e o p h .) mit dicken, harten oder dünnen und weichen Schalen seiner 

ist/wie viele andere Arten dieser Gattung im westlichen 

o 

Asien und Nordafrika zu Mause, gegenwärtig aber kaum im wilden Zur 

a noch anzutreflen. Er wanlen Bewohnern der Mcditerranländer, 
Syrien und Palästina schon frühe bekannt. Die Juden erwähnen seiner 
und schon durch d i e Phönicier wurde er nach der Ii esperisch r 
insei (nach Lusitariicn und der Provinz Baetica) verbreitet. In Grie- 

wo es damals schon zwei Sorten mit süssen und bitlern 
Mandeln gab, war er der Cybale heilig. Phyllis erhängt sich an einem 
Mandelbaum und wird in diesen transfigurirl. Cato nannte sie 
graeca , woraus jedoch nicht folgt, dass sie zu seiner Zeit noch 
in Italien gepflanzt wurde. Karl der Grosse lies s amandalm 
auf seinen Gütern pflanzen; jetzt ist er über das ganze 
Europa, über Persien, Arabien, China und Java verbreitet. 

w gemeinen Mandel werden die Samen von Amygdalus 
orümlalis Oliv., Amygdalus scoparia Jaub., Amygdalus arabica 
Oliv., und Amygdalus agrestis Boiss. im Oriente gegessen und 
bilden namentlich in Südpersien einen Handelsartikel auf dem Bazar. 
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T 


botanische StreifzÜ£© auf (lein Gebiete der Culturgescbiebte. 

Die Wallnuss (Juglana regi 


«Miuii&h ( nngums regia Ij./, gieienlalls ihrer oi reichen 

angenehm schmeckenden Sarnen der Steinfrucht wegen ausgezeichnet 

- * o o 



ist schon von Theophr ast unter dein JNamen xäpoov 

im alten Griechenland i 



und mehrere 



j z e i c 






beziehen sich aul diese Nüsse. Der Name nepatxä deutet auf das 
Land, woher sie kam, und es ist wohl möglich, dass A le va nder der 


1 J Um l l ) 

Grosse sie a us Pers i c n 



ft 

wo sie 



a t n 




' ml \\ r im 



* er 




Jovis glans 
Zeit der Könige, auch verpflanzte sich damit 




zelten nach Italien 


Vom Libanon durch alle Gebirge Östlich bis Schiraz verbreitet. 



sic sich meist vereinzelt, niemals Bestände bildend. Eben 



sie vcre 



im s 







unseren 


j. 



älern bis 2ii 




ittel-Europa vor, wo sie in 

ansteigt. L e d o b o u r gibt 





*'aense 




um 


Kaukasus an, andere nennen 
geradezu die Bergwälder des Talysch, wo sie wild vorkommt. Das 

gleiche wird auch von Persien und Kaschmir behauptet. 
ä 

Durch die Cultur ist der Wallnussbaum in mehrere Varietäten 

zerfallen und wird hie und da mehr des vortrefflichen Holzes als der 
Früchte wegen gehegt. 


Auch in Nordamerika kommen einige geniessbare Walhmss-und 



:* V© r w a ud te 11 i ko ry nn s s-A rten vor, nament!i eh Juglans nigra 
L., Juglana cinerea L., Juglans fraxlnifnUa La m. und Corya 
olivaeformis Natt., deren ölige Samen theils roh zum Genüsse, theils 
zui Bereitung eines Öles dienen. Dasselbe ist auch mit der in Jamaica 
einheimischen Juglans bctccala L. der Fall, nur eignet sich ihr S; 


imc 


wege 11 des Ainy 1 umreich thums 


mehr dazu, um 



daraus zu 


machen 


Die öligen Samen des Cacao (Theobroma Cacao L. ^ werden 
durch einen Beisatz von Aroma so angenehm, dass sie desshalb 
vorzüglich zur Bereitung nahrhafter Getränke beliebt sind. Der 
Cacao wächst im Flussgebiete des Amazona s und Oriuoeo s wild und 
hat sich von da aus auf andere Theile Mittel-*Amerika’s (Mexico, 

in der warmen und leuchten 
einträglichen Handelszweig bildet. Andere Arten 
ds Theobroma bicolor H. B., Th. speciosu W ilid, Th. silvesiris 



illen) verbreitet, wo seine 



Region einen sein 


f! 


M ar t., Th. mbincamim M a r t. und Th.guyanensis W i 11 d. in W est- 
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IJ n j; ü r. 


Indien und Südamerika ersetzen den Cacao und werden wie dieser in 


Handel gebracht. 


Von den H a s e I n fl s s e n (Corj/fus) gibt es mehrere Arten» deren 
ölartige Kerne zur Nahrung verwendet werden. Die gemeine II a s e I- 
nuss (Corylus Ävelianu L .), die über ganz Europa und das nördliche 
Asien verbreitet ist, die lombardische Nuss oder Zellernuss 


(Corylus (ubulosa Wii d.y des südlichen Europa’s und die tür¬ 


kische II a s e I n u s s ( Corylus Co/urna gehören zu den vor- 

Ilamn, der in seinem Vater- 


zug 

K f 



Mi iu n 


m. Letzterer ist ein stat 



-1 w i i 1 



lande (Pontus) ganze Wälder bildet, von da nach der Insel Thasus 
nach Macedonien und Thraeien kam und sich bis Pannonien 
durch ganz Italien verbreitete. Er kam erst im 16. Jahrhundert durch 
V a I e r i u s C o r d u s, der sie von dern ungarisc 1 1 en Gesandten in 

>el erhielt, zu uns. Die Stadt AveÜanum in Campanicn 



dürfte nicht die gemeine, sondern die türkische Haselnuss häufig cul 

u D 







erlangt 


Durch die Cultur hat die gemeine Haselnuss bereits 6 Varietäten 

Corylus glomeratn N o i s. ist nur eine A bart der 



(7. Colurna, L. mit sehr guten, grossen, frühreifen Früchten, 

Corylus rostrata Ait. und Corylus amerieana Miclix. in 


Nordamerika von Canada bis Florida wild wachsend, lieft 
falls geniessbare Samen. 

i / 

Hieran scliliessen sich eine 
Frflch tc. Dahin gell örei \: 


» T °rß gieren- 



; I t I ' 1 



v I 1 (i i 




mm 



Guevina AveUaua Moli n a 



Pav.^, die 


chilensische Haselnuss, CavaniUesia phdanifOtVm Ku nth in Colum- 
hien, Pourretia tubereulatß Mart. in Brasilien, Anaeardmm occi - 
den (eile L., (hnphalea Irland ra Aubl. und (hnpkalea diaudra Au hl. 
in Westindien, (erner Siphonia elaslica P e r s. und Aleurl(es moluc- 
eana Willd., Cervantesia iomeniosa Ruitz und Pa v. in Peru, 
EamiUonm oleifera Willd. in Nordamerika, PangiWH edule R e i n w. 
im indischen Archipel, Hamamelis rlnpnieu I j ., die He.xenliasclimss 
u n (1 



maero 



P u r s h. 



wus 




Nuttal. von Nordamerika, Canarhim commune L. in Java, 
halauus hellerica Gürtn. in Ostindien, ferner die Waldmandel von 
St. Domingo Jfippocraiea eomosa Sw atz. und die Früchte von 
Quere ns virens A i t.» aus welchen die wilden Stämme Nordamerika^ 
ein 01 bereiten. 





















Itofaiiischo Nl.i'iufzügv auf drin ClebioLc der Culturgeschichtc 



Die Samen von Cicoia yiiyanensis, Au bl., vo u Parinarium 
montanum und l\ campestre Au b l. aus Guinea und Parin avium 


seucffaleme* Poir. aus Mittel» Afrika § so wie jene von Licania incana , 




6j. aus ; 




U 1 


iva h; 



n 



ut im Geschmackf 



i*a s i 1 ia u i s c h e n Nüsse oder Juvias kommen von einem 

stattlichen Baume (BerthoUetia excelsa H u rn b. & B <> u p \ der in den 



u u von Guyana und Brasilien, besonders zwischen dein Strom- 
s Orinoco und des Bio negro ungemein verbreitet ist. Die 
kantigen braunen Sarnen von der Grösse einer Wallnuss haben einen 



iv(\ mm s v 

ln 


Ölig«n Korn und schmecken wie Mandeln, werden jedoch hi 



ranzig 



mul müssen frisch verzehrt werden. Viele Indioner-ötämmc icneu 
eine Zeit laug von diesen Samen, die sie aufsuchen, sammeln, und 
diese Ernte mit den rohesten Freuden feiern. 

Die Samen von Caryocar amygdaliferum Cav. und C. bntg- 
? osiim W111 di| welche in ihrem Vaterlande Pequi und Souari genannt 


AI t\ [' 



* 



U \ 


wegen ihres 0 lg eh altes eine 




« 

4 



me 


Nahrung. Erstem* ein hoher Baum in Equador, um St. Fe de Bogota, 

letzterer in Guyana. Dazu kommen noch Caryocar glabrum Pers. 

und Caryocar iomentosum W. in Guyana, Caryocar naci/irum L. 
am Essequebo. 


Zu den Ol liefernden Palmen gehören die Ölpalme (Eiais 
gumeenm L.J, in Congo und auf der ganzen tropischen Westküste 
Afiika s und von da nach Brasilien verpflanzt, aus deren Fniehlhüllen 

die Acrocomia 


der grösstes 




■s Palmöls gepresst wird, 


seleroearpa Mart. und Mulm compta Mart., die Al/bmia oleifem 
II. 15. in Südamerika, ferner die Krone der Feimen, die Co cos palme 
(Cocos nuoifera h.) und Cocos butyracea Lin. fl}. Dieser schöne 
I5imm, welcher gegenwärtig «her alle Küsten und Inseln zwischen den 
Tropen namentlich auf den Inseln der Südsee, des indischen 

Westindien, Brasilien, in Afrika u. s. w. verbreitet ist und 
sowohl von seihst erscheint als angepflanzt wird, ist dennoch wahr- 

1 « i i 1 





di nur von einer beschrankten Stelle ausgegangeu. Die grossen 
Früchte, die Leichtigkeit ihres Transportes durch Meeresströmungen, 
das Einwiikon des Salzwassers als BediöjMUiif der Keimüßflf sind hin- 



reic**v. 



stände, um eine grosse Verbreiteng möglich zu machen. 
Das ursprüngliche Vaterland dieses nützlichen Baumes scheint die 
Coeos-Insel im Westen von Panama und die Küsten von Centralameiika 

Sif/.l». d. mathem.-miturw. CI, XXM. Bd. I. Hft. 13 








it ff e r. 


zu sein, von wo 


seit undenklichen Zeiten seine Verbreiten 



n; 


jcli den kleinen Inseln Dunean und 


g durch 
Galcga und 


von da nach den 
u. s. w. erfolgte. 

Der noch unaus* 



in 11 i j 


_J ft. LJ 





“1 1 


\ 1 l. 





LJ 





jr Frucht gibt süsse Palmen 


<1 l lul/ 


)t einen weissen, sehr süssen aroms 



-— - - - ? ■ w 

Kern welcher viel besser als M and ein schmeckt, endlich vviid dci- 
Stilijc noch fester und enthält dann ein angenehmes, süsses Ol. 

Von geringerem Belange und beschräokterer Vcibioitung sind 
die ölreichen P i st a z i c n -Nfisac (Pistacia vera L i n.) und jene der 
Tcrcbinth-Pislazie (Pistacia Tercbbdkus h.), erstere von 
einem ursprünglich in Persien, Bactrien und Syrien einheimischen, 


nun 


über alle Mittel mecrlander verbreiteten Ihmmt 


' * 



k i r 


M*e von 


einem der Miltelmeerflora angchörigen sehr grossen und starken 
Baume abstarnmend. Boissier hat die in Palästina und Syrien 


verkommende Form als eigene Art (Pistacia ynalteslhiaj unteischie¬ 
den. Die echten Pistazien gehen eine angenehme Nahrung, die schon 
den alten Parsen beliebt war, daher der schöne Baum häufig cullmrt 
wird, während die Früchte der Terebinthe (r spsßivSos, Theo 
wegen des harzigen Beigeschmackes kaum zu gemessen sind. Der 

mächtige oft 10 bis 12 Fuss im Umfange betragende Baum der palä¬ 
stinischen Terebinthe hat indess in anderer Beziehung eine Wichtig 



v 011 , 



im er in dem innigsten Verhältnisse zur 


Pheokralie der 

luden stand. Die Terebinthe zu Mamre, zu Ophra, Jähes und zu 
Siebern haben eine historische Berühmtheit. 

Hieran schliessen sich noch die Same» einiger Nadelhölzer, wie 
enedes Tarnt* imeifera Kämpf, und Salisburia adanti/blm bm. in 
Japan und der Pinienkiefer (Piuus Pinea hj, der Zirbelkiefer 
fPinus Ccmbra IS. ), die Fichte derNortolkinsel (Ai a ucacia extetsa 
{.Brown.) und der amerikanischen Araucaric (Araucana imbri 

■I ■ 



'ata f a y.). Die letztere ein Baum, der den Indern der palagomsclic 
bulen einen grossen Theil ihrer Nahrung liefert» wächst zwischen 
] om 27, —48°. S. 15. nicht in niederem Lande. Sie liefert den noma¬ 


lischen Völkerschaften (Araukancrn) um so ausschliesslicher 

iü m. «t m * 



re vegets 



■ung, je weiter sie von den Weissen ent- 
Brnt leben, und je schwerer sie sich die gewöhnlichen Getreidearten 


lurch den 



verse¬ 


il allen. Die Nuss ist von der Gestalt der 


landel, aber doppelt so gross. Ein einziger Zapfen bat 200bisBO0 






















BoIulhm Ih! StreifzögO auf dom Gebiete der Culturg’eschiolite. 



Nüsse, und ist für einen Indianer täglich genügend, wenn er noch 
ehvas 'MeLseh zu sich nimmt, her 

ässt sich niclit aufhewahren, indem er leicht steinhart 

wird. Die Ein gehör neu bereiten jedoch daraus ein Gebäck, welches 







Li i i * 


ange erhält *). 

Eine essbare wohlschmeckendc 


Kernfrucht bietet auch der 


C a tapp a -11 a u in ^ Terminalia Calappa L.) dar. Er wächst auf vielen 





J 4 i 


m 



s auf den 




Frucht hat Ähnlichkeit mit der Wallnuss und enthält einen bis zwei 


mandelartige Kerne. Er wird nun auf den Antillen eultivirt. Ähnliche 


Früchte bieten auch Terminalia moluceana L arn., Terminalia 
glabrala Forst, auf den Gesellschafts- und Freundschafts-Inseln, 
Terminalm mauriciana Lam. auf den Mascarenhas und Terminal ia 



i S w a r t z in S ü d amerika, d ar. 

* * 

Überdies werden die Kerne der Früchte von , 


Fort., Slereulia llalanjjhai s* L. und St . jl 


j. . 






: ee j 



Ölige 


gemein gegessen. 

n*ne bieten auch die unreifen 



Samen von mehreren 



■ , * 



j 11> 


kJ In 






lei» nenne nur Cocus arenaria Gomez. 

Die ergiebigste und wichtigste ölgehende Pflanze 

_ ** 

der Olb au m (Olea europiea L.^, Schon Homer 3 ) erwi 
grünen Olive in den Gärten Alkmoos und Laer tos, die schon von 
Ivecrops, dein Gründer Athens, nach Griechenland gebracht wurde. 
Athene, die Zfmderin und Nährerin des Lichtes, pllanzt ihn durch 

impfspecrcs in den Hoden mit eigener Hand auf 

n Tempel, kein ihrgewid- 


i ?! 1 



JSw 






11 I H V 
O 







aunu Wie er aber durch das Öl das 
Licht ernährt, so wird er dadurch auch zum Zeichen des göttlichen 

Friedens, des irdischen Segens. Je ho v all selbst kündet durch den 

w * 

Ölzweig die Versöhnung mit dem Erdkreise an. 

Die Olive gehört zu den Früchten, welche den Juden in Canaan 
versprochen wurden. Viele Gebräuche derselben knüpfen sich an die 
Bekanntschaft des Olivenöls. Erst im Jahre S71 v. Ch. kam dieser 
Baum nach Italien und war zu PI i n i us Zeit schon über die Alpen nach 


V) Poppig'. Heise I., p. 401. 
a ) odyss. VII, na. 

13* 




I 9(> 


II n {!*' o r. 


Gallien und Spanien verpflanz! worden. Während die Kölner zu 
Cato’s Zeit nur 9 Sorten von Oliven kannten, haben sie sich zu 
Plimus’ Zent durch die Cullur auf 12 vermehrt und sind gegenwärtig 


• * 


sogar auf 20 gestiegen« Man unter sc In cd den cultivirten 01 ha um 
£ll ata rjjiep a D löse .) vo n d er w ild wachsenden 4 )leaster ( djp tu. ela tu 
Diosc.^, Willkomm l ) bezweifelt die einzig und allein statlge- 

ung des Ölbaums in Spanien und ist vielmehr der 
Meinung, dass derselbe wie an anderen Punkten der Mitlehneerl and er 
so auch an dem südlichsten Th eile 



11» 



sei ursprmigiicn zu 



ause sei. 


Er gibt zwar zu, dass die an 40 Quadrate edlen he tragenden 
lliir am südlichen Fasse der Sierra Morena zwischen Andujar 
und Cordova durchaus angepflanzt seien, glaubt auch, dass der weiter 



äuge 



am 


südlich zwischen Sevilla ind Ulrera t 
linken Quadabpiivirufer aus verwilderten Olivenhäumen mit kleinen 
kugelrundem, wenig öl reichen Früchten bestehe, die nur in Folge der 
Vertreibung der Mauren aus Vornan 



ässigung ehemaliger 



■^11 — 


Pflanzungen entstanden sein können, wie das auch anderwärts der Fall 
ist, glaubt jedoch, die Meinung aussprechen zu können, dass die 


vi 

k t 



von kSnameu aus 


Gehege und Wälder von Oliven an der Süd 

ö 

autochthonen Pflanzen hervorgegangen seien : 
bildet nämlich nicht allein in den Ebenen von Sevilla, wo er sicher 


Der wilde ülhaum 


aus der Verwilderung ursprünglich zahmer Olhiiume entstanden ist, 
Gehölze und Wälder, sondern auch hie und da in den Gebirgen, z. B. 
in der Scrrania da Honda. Am häufigsten tritt er aber in den wilden 
bis gegen 4000 Fass ansteigenden Sandsteinbergen au der Meer- 
enge von Gibraltar zwischen Alge ciras und Alcalä de los G/ 

n O 



s auf, 

wo er von 2000 Fuss an einen llaupthestandtheil der unbeschreiblich 
prachtvollem Laubwaldung bildet, welche Jenes Gebirge in grösster 

aus (hiercm Subcr L. und Quer~ 

f V. 

cus lusitan ica L a m,, var. buetica W e h b. b es tobt. Die au s ser- 

macht es undenkbar, dass dort 



igkeit bedeckt und 


o 

Vorzug 



or 




jenes 


Gebirges 


jemals irgend eine Cullur stattgefunden habe. Woher also kommen 
die massenhaft uuflrclcml.cn wilden Ölbäume, welche sich im oberen 
Theile des Gebirges linden? denn in den unteren Theilen besteht die 


Waldung lediglich aus Korkeichen. Dieses Factum scheint mir sehr 


U Linnaea |>. 702. 





























Botanische Streifziiffe auf dem Gebiete der Cultnrffe.Kebiebte. 

ö o 


11)7 





4 ■ 

’/m sprechen, dass der ÜlbauM vom Anfänge an in Spanien ein- 





icn gewesen sei/ 

Daraus ergibt sich, dass sämmtliehe Küsten des Mittelmeeres, 
Nord-Afrika bis zu den c an arischen Inseln, Palästina, Syrien, Klein- 



sien, Griechenland u. s. w. als das Vaterland des Ölbaumes zu 
betrachten sind. Dagegen streitet jedoch die Bezeichnung dieser 
Pflanze, die sich bei allen Nationen auf «len 


<»• 

ir> 



SC 



n 


elcda und den hebräischen Zail oder Sctit zurückführeo lassen, und 
es daher wahrscheinlich machen, dass durch diese beiden Völker des 
Alterthums der Ölbaum wahrscheinlich von einem Punkte aus nach 


z w e i 



■ c 


gen 


"»■'■»■eitet wurde, die sich in der iberischen II; 





o 0 



^g noln 




irieeres 



Ull* 


*■ n h i« 


ist 




j ■ * t> 






% r 



* i 

j iJ1 



* i' 




v — 





h emo it; 



i\ I c 
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11 o 


mehrerer derselben, wie einst den Reiehfhum von AtticÄ und Palästina, 
sondern sie ist auch bereits darüber hinausgekommen. Dem Italiener 
ist das Olivenöl neben dem Getreide das noth wendigste Bedürf- 


mss. 


Die W a s s e r n ii s s e sind Früchte von Wasserpflanzen (Trapa), 
welche in den Seen Europa s und Asiens Vorkommen, und sich durch 


ihre Reichhaltigkeit an Ainylum und fettem Öle auszeichnen. Obgleich 
nicht sehr angenehm, werden sie doch häufig gesammelt und sowohl 
roh, als geröstet, ja selbst zu Mehl vermahlen, zur Nahrung verwendet. 
Nur zwei Arten sind es, die hier eine besondere Erwähnung 



* 


■neu, n« 



ui 



m, n* 



in 





! IS C 



* i * 


Singhara (Trapa hhpluosa Rox h.) und die in den Landseen 



a s in enormer 



ge vorii 




cornis Lin. Die 


der Winter 



erste re wird besonders aus dem Wullersee wt 
monale gefischt und gibt sowohl für die Anwohner desselben eine 
derart reichliche Ernte, dass sie das ganze Jahr hindurch davon 
leben, als auch der Regierung, die daraus ein Slaatscinkommcn zieht. 

Auch in Lahor wird sie stark gegessen. 


eine ; 






Die zweite, Trapa bicornis L. fil., in China hing genannt, ist in den 


südlichen Ländern des himmlisc 






Ml* 



J Sv, 


verbreite 



* * 


Vorzug " 0 




als 


r S 


ungs 


smittel für die ärmere Volkselasse. Man 



sc, 


sie auf ähnliche Weise. Sie hat hier schon mehrere Varietäten ent- 

och in eh in enns L o u r 



wieueu. 


und Trapa 



rem 



Mange s 

C 1 






m 4 



3 eur 














natans L. wird allenthalben verwendet, mul IM 
das« die Thrazier daraus Brot! 


So wie die Samen von 


gohaokcn 


i n ni s ff 

o 



im. 




speciostim W i 11 d. in fnilien 


zum Genuss dienen , sind es auch jene von Ndumhinm lut cum Will d. 

und Nelumbium codophyttum Hafin in Nordamerika. 

Weniger ist von der Erdmandel (Cyperus esculentus L.J, 
welche in Süd-Europa (Süd-Spanien und Frankreich) und in Nord- 
Afrika zu Hause ist, zu sagen. Ihr® Knollen von süssem, angenehmem 
Geschmacke, enthalten ein mildes, fettes Öl, im Geschrnacke dein Nussöl 
ähnlich und wie die Kartoffel, 12 pCt. Stärke, wesshalb sie nicht 
hlos als Speise, sondern auch zur Olhereitung dienen. Als Kalfce- 
surrogat hat sic am Ende des vorigen Jahrhunderts in ganz Deutsch¬ 


land Eingang gefunden. 



* * 




Olgewimnmg aus der Erdrm 



k l ist zu 


mühsam und zu kostspielig und in neuerer Zeit durch viele Samen 






jssfriiehte sogenannter Ölpflanzen überflügelt worden, als 
da sind der Kohl ra ps (Brassica campeslris oleifera DC., Colza, 
La in. i), der Ilübcnraps (Brassica lla/pa oleifera. DC. La 
Nmeite Lam.J, der cbinesische () Ir6t1ig (Raphanus sativus 

chmensis o!elf er uh \ I.J, der Lein ( Linum uh ita t iss im um LJ, der 
M o Ii n (Pap an er somniferum L.J , die S o n n e n 



u ni <* 



m _ 4 # 

Ilms amnuish.J *), tl i e 01 -1 a d i o (Madia sativa M o 11 i nj *), der 
S e s a in (Sesamum orientale L.J *), der L e i n d o t (e r (Camefina 
sativa Cra nz.J °), der Nuk (Guhotia oleifera DC.JJ, der Hanf 
Canabis sativa LJ und Ilibiscus canabinus L. 


An die stärkemchlhultigcu 


N&hpungspflanzeii scJiliessen sieh die 


zueker li a 11igen um so mehr an, als die Mehrzahl derselben 
<fJemenge von Stärke und Zucker enthält. 


eu i 


l ) Wil.I vom haltischen Meer« bis zum Kaukasus. Seine CuUur ging von Belgien aus und 
wird in Holstein am schwunghaftesten, betrieben. 

Ä ) Wild in Mingrclien. 

:i ) Einheimisch in Mexico und Peru, 

4 ) Aus Südamerika (Chili), wo sie seit langer Zeit cuUivirt wird, nach Europa verpflanzt. 
} In I örsien eine gemeine Ölpflanze. Schon zu X enophoiPs Zeiten kannte man dieses 

ff - 

Ol. Die Soldaten salbten ihre Glieder damit, um sie vor dem Erfrieren zu schützen. 
Gegenwärtig auch in Abyssinien als Ölpflanze cultivirt. 

°) Einheimisch im mittleren Europa. Am Kaukasus und Sibirien. Erst irn Mittelalter in 
Deutschland und Russland zur (’ullnrpllanze geworden. 

7 ) Mit Helianthus verwandt, angebaut in Abyssinien. 
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Der vorzüglichste Repräsentant derselben ist das Zuckerrohr, 
von dem es drei verschiedene Arten und mehrere Abarten gibt, die 




alle im tropischen Asien ihr Vaterland haben, von wo sie sich 
die Tropenländer aller Welttheile verbreiteten. Gegenwärtig 
man es nicht mehr wildwachsend. Das gemeine Zucker- 
r o h r (Saceharum officinarum L .) ist in Indien (Bengalen) ein¬ 
heimisch und seit den ältesten Zeiten daselbst cultivirt worden. 
Der Sanskrit - Name Sarkin 


a 





ne 



arabische Suhkar> der griechische odx%u.p und die neu europäi- 

sfnd. Die 

zweite Art Saceharum chineme Roxb., ohne Zweifel eine China 


sehen Namen Zucker, Sucre u. s. w. hervorgegangen 


eig 


cnthümliche Pflanze, deren Cultur in China eben so selbständi 


(T 





Theophrast nannte den Zucker ein süsses Salz, 



selbst aus einer rohrartigen 



anze erzeuge. Zu Di oseorides und 
Ga len us Zeiten, welche den Rolirhonig aix^ap nannten, war es 




a An n .«(\ 



■\ IM 


r; 





>i/k 




<* 4 



2 i* 


u 



selten. Im 9. M 

Zuckei* aus dem im ehemaligen Susiana 
röhre, wie das die Mühlsteine der Fabriken beweisen, welche noch 
gegenwärtig auf den Trümmerhügeln von Alivvaz am Kürenflusse 

nach 



* i r i» 


umherlieg'cu. Im Jahre !)-H> kam aus Alexandrien 

1 ^ 

Venedig. Bei der Vermählung des Chalifen Mostadi Bernvillah 
(1087) wurden 10,000 Pfund Zucker verbraucht. Das Zuckerrohr 
ist ursprünglich eine Nahrungspflanze, indem es geki 




3Ö'(» 


saug 



»i* 



• * 


gar gegessen 





m, m im 



»he 





den Asiens, auf den Philippinen und den Südsee-Inseln ist das noch 
der Fall. Den Bewohnern der einsamen Osterinsel dient es bei dem 
häufigen Wassermangel überdies noch als durstlöschendes Mittel. 

Das Zuckerrohr gedeiht am besten hei einer Wärme von 24° 
28° C,, kommt aber auch noch bei 19°— 20° fort. In China steigt 
der Anhau des Zuckerrohrs bis 30°, in Nordamerika bis 32° N.R. 


Die , 



! 


;; 




Zucker nicht, eben so wenig die alten 


Babylonier. Zuerst rückte der Anbau des Zuckerrohrs nach Süd 



Persien und Arabien, dann nach Ägypten, Sieilien und nach 
Spanien vor. Im Jahre 1420 gelangte dasselbe nach Madeira, später 
nach den canarischen Inseln. Columbus brachte es auf seiner ersten 
Reise (1490) von den Canarischen Inseln nach Domingo, Capitain 
B1 i g h eine V a r i e I ä t der Sü < I s ce ( Ccm na 




nac 



goa 










(1 n g; o v. 




und Jamaika. 


Mexico, Brasilien Peru liefern cremen 

* * o r? 


wärtig die grösste 


Menge 


einen reic 


Bäume ausgezeichnet, die d: 
werden. 

W a n g h. 


Zuekergelialt sind einige 

C7 O 

auch zur Zuckerbercitung verwendet 
Acer idgrum Michx., Acer rubrum 
\i. von Nordamerika gelten als die 
ahorn, ein stattlicher, zwischen 40° und 


ai;e März, wo er 
ungefähr 2 Maass 


43° nördl. Breite wachsender Baum liefert im 
am sa ft reichsten ist, in 24 $ 

Flüssigkeit. Der Ertrag an krystnllisirharem Zucker 
für das Jahr nicht höher als auf 2—4 Pfund. 

eine vorwaltende Menge zuckerhaltigen Saftes sind über« 

dies noch mehrere Wurzeln ausgezeichnet, wie jene der Runkelrübe, 
der rotfeen Rübe, der Mohrrübe, die Zuckerwurzel und die Sellerie, 
so wie die Früchte mehrerer 


bäum- und kraulartiger Gew 


ö 

aeeen 


ns y 


Unter diesen sind vorzüglich zu nennen die Dattelpalme, der Pisang, 
die Ananas, die Feige, das Johannesbrod, mehrere 
die indische Feige u. s. w. 

Die Stammart der Runkelrübe 
K o c h.), so wie der reihen Ii ii h c 
rubra K o c h.), wächst noch jetzt am 
dischen (Griechenland) und zum Theil auch des atlantischen Oceans 
(canarische Inseln) wild und ist der gemeine Mangold (Beta vulffüri» 
u. maritima Ko eh.), von dein sich durch die Oultnr zwei Unterarten, 


71 '«än- 


der Gartenmangold (Beia vulgarh ß elcla, K o c h ) und der 
mangold (Be/a vulgaris y rapacea Koch.) mit mehreren Varietäten 

die Griechen bauten ihn, wie jetzt die Perser und 
3in Öse. A r i s t o ph a n e s wirft dern E U r i p i d es vor, dass 
er eine Gemüsehändlerin war and mit Mangold gehandelt 


seine 


habe. Die Römer kannten zwei Abarten. Karl der Grosse empfahl 
auf seinen Gütern den Anbau von beim und von da hat er sich ; 
gemein in Europa verbreitet und ist bis Nordamerika gedrungen. Es 
ist dadurch begreiflich, wie sich die Zahl der Abarten um ein Reden- 


is vermehren 


um so mehr, als dieser Pflanze eine grosse 

n 


Neigung zur Abänderung, selbst zur bleibenden und daher erblichen» 

li 

zuKommt. Überdies geben die Blätter ein gutes spinatartiges Gemüse. 
Die w e i s s e R ii b e, wegen ihi *es grossen fleischig angescliwol- 
urzelhalses und dessen süsse angenehme Substanz als beliebtes 


#1" 
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SK 


von oineu* 


Pflanze (Brassica canipcsiris L .J , die noch jetzt in 




w 



SSU 


wachs 



Sibirien, so wie aut der skandinavischen 

aus der sich im Laufe der Cultur eine Race als Brassica campestrish. 
und eine zweite als Brassica Rapa L. unsere wciss e Rübe mit vielen 
Abarten bildete. Bei den Gelten und Germanen, die durch die Ungunst 
des Klima auf nahrhafte Wurzeln angewiesen waren, hat sieh wahr* 


«e ne 



zuerst eine 






'SOI' vxinoj* 



Ml 




JC 



erc 


und dein Kaukasus einheimischen Pflanze ausgehildet. Bei 

\ i 

eben und Bö mein war dies weniger der Fall. 




Wie bei allen sehr verbreiteten CuUurpflanzcn die Zurückführung 
auf die Slammart besonderen Schwierigkeiten unterliegt, besonders 
wo dieselbe nicht mehr im wilden Zustande angetroffen wird, so ist 


cs auch bei dem R e 11 i g und dem H a d iess ch c n, zweien 



a n 


zen, die zu den verbreitetsten Culturpfianzen in Europa und Asien 
gehören. Nach neueren Untersuchungen scheint es festzustehen, dass 
diese beiden zwei ganz verschiedenen, d. i. selbst der Gattung nach 
getrennten Pflanzen angeboren. Die Mutterpflanze des Winterreltigs 
ist Raphanistram wmrithnwn Gay, eine Pflanze, die vom easpischen 
Meere bis Gibraltar und darüber hinaus bis Engl; 





w a c 


und von dem der pa<pavtg äypta der allen Griechen, so wie tiaeArmo- 
racca der Römer nicht verschieden ist. 

Aus Weiterer Perne dagegen stammt das R a diese eben (Rapha- 
nus sativus L.7, und es ist sehr wahrscheinlich China als das Vaterland 


in, wo sich so wie im benachbarten 



\Q(\ 

j k 




r f A B 4 * 


Japan mehrere Varietäten* darunter auch eine Ölpflanze ausge 



n. 


Hieran schliessen wir auch den Meerr 



’arta rus 



La in., Cochicarut Armoracea h.), dessen fleischige Wurzel eben so 



•ungs 


wie als Gewürz und als Arzneigewächs Anwendung 


als 

lindet. Der Name Armoracea kommt von dem politischen Worte Armon, 
womit die Römer unsern Rettig bezeichneten und welches irrthüinlich 

V., 

von den Neueren auf eine ganz andere Pflanze übertragen wurde. 
Die Pflanze stammt aus dem südlichen Russland, und den Nachbar¬ 
ländern. Ihr spontanes Vorkommen erstreckt sieb von Finnland bis 
Astrachan und die eumaniselie Steppe« ja selbst bis auf die euro¬ 


päische fürkci. Der Name 
Stämme diese Pflanze bczeic 



'cn, womit die 



siavis'* 







TU* 



Mi* 



g t i n 



i i* hn 





3 


und dem französischen Cran und Cranson deutlich wieder und zeigt, 
so wie die übrigen nicht originären Benennungen dieser Pflanze im 


Norden, Weiten und Süden von Kuropa ihre keineswegs sehr 





i 


•*# 



••“agung in 



\se u 





k i* 


Nocli viel neuerer Entstehung als Culhirpflanze ist die gelbe 
Kühe (Bauern Carofia L.), eine noch gegenwärtig in ganz Europa, 
im nördlichen Asien und in Nordamerika wildwachsende Pflanze, 
deren Bildung aus der wilden Pflanze und Zurückführung der Cultur- 
anze auf die ursprüngliche Form schon in wenigen Generationen 
stattfindet. Es scheint, dass schon die Griechen und Hörner diese 




anze, obgleich nicht häufig, in ihren Gärten zogen. Ob der 
Uro.(pdlvo^ äyptoz der erstcren in der Thal die violette Abart der- 
selben darstellt, bedürfte wohl noch des näheren Beweises. Unter 
den Culturpflanzen KarPs des Grossen nimmt sie als Carruca 
einen Platz ein. 
eine weisse und gelbe 
allerlei Grossem 


Am Anfänge des 17, Jahrhunderts ln 



3 man sc 




o 

11 nd Farbenän derungen. 


Gegenwärtig zieht inan Wurzeln von 


Dasselbe Verbältniss der Clltürpflanze und der 




sie ns e 


Pflanze bestellt auch bei dem Pastinak (Pastinaca sativa L.j, 
einer in ganz Europa gemeinen Wiesen pflanze. Im 
Frankreich besteht der Anbau dieser durch ausgezeichnete Pflege 



Ll 1 l l V 11 


langen 


b 

süssen und aromatischen Wurzel bereits durch mehrere 
Jahrhunderte, während welcher Zeit sich auch mehrere Abarten, 


wie z. B. mit kreis eiförmiger Wurzel bildeten. 




* 1 1 



h r 


i 


/ 


ine Art Bier daraus und seihst Wein gelang es aus dem Pastinak zu 


erzeugen. 


Ein sehr angenehmes feines Gemüse liefert die Scorzonera 

o 

(Scorzonera kispanica Ij. ). Sie ist eine noch gegenwärtig im mitt— 



an 






leren, so wie im südlichen Europa 
Pflanze, deren schleimig-süssliche Wurzeln durch die Gultur beson¬ 
ders m Schmackhaftigkeit gewinnen* Ähnlich wie diese ist die 
Scorzonera glastifolia Willd. und Scorzonera picröiäes L., die 
gleichfalls bereits angebaut werden; eben so die Wurzel der Scor¬ 
zonera Lawrentii Hook. fil. in Neuholland. Letztere dient da 
als Lieblingsspeise der Eingeborenen, und könnte, wenn sie durch 

vergrössert würde, gar wohl die Scorzonera hispanica 



/ 14 





1 



nka hat in der capcnsischcn 





5 Ci 



> O /> 


B u r cli. eine s üss e n a h r h a fte 



■ rj 


j \ii * 







Botanische ilpfilfoiSfG auf dein Gebiete der Cultiirgesrbieble. 





i 


Eine j 




;, 


*N 


i Ml 


* H V 


? 



1/# /I 


*cute 


Ban er oft, welche in Neu «Granada und Ober- Peru im Grossen 
angebaut wird. Man kennt weder das eig 
Pflanze, noch weiss man, in wie weit sie sich durch die Cultur bereits 




i\ h 


' 1 1 






j rvi* * 





\ 



zu 



n 




j u c k e r w u r z e 



Sellerie, Erstere (Slum aisanon hj 9 aus thun Oriente stammend, 
wird schon seit mehr als i 000 Jahren in Europa angebaut. Kniset 
Tiberius soll diese süss und schwach 


ge würz 





j c k e 


Wurzeln als Tribut von den am Rhein wohnenden Deutschen gefor¬ 


dert haben. 


Di 


e k 



a 


r i e 



ium graveolens L.) ist eine Meerstrands¬ 


pflanze, we 



* n 


auf salzigem Boden der 





3 T A 


n 



f 





s m 


( 


i r' A ° 



Ullj 


und der Türkei noch in ihrer ursprünglichen Form und 
mit bitterem Gesellmneke vorkommt. Sie scheint schon sein* frühe in 
auch gekommen zu sein, denn Theo p h r a s t erwähnt ihrer 
l'ihvov und noch goirenwärtiff ist die CuHurnflanze in Grieclven- 



ds 



land sehr verbreitet und seihst als Glück bringend in 




e a ii n 


Kaum einer Erwähnung werth 







\v 





als Gemüse cullivirte Wurzel von Carnpamda Rapuncnlus L., einer 
im westlichen und südlichen Europa wild wachsenden Pflanze. Die 
fleischige, zarte und wohlschmeckende Wurzel wird im Frühjahr 
häufig gegessen. 

Noch einige Pflanzen sind hier zu nennen, die G a r t e n r a p u n z e l 
oder Ra p o n ti k (Oenothera biennis hj aus Virginien und Oenothera 

a Ait, gleichfalls in Nordamerika, welche ihrer rüben- 



artiiren süsslichcn Wurzeln wegen, die sie durch die Cultur er] 


hie und da ges ,i/> 



v\ 



rn i* 






t suave 



äugen, 

D c s f., 



motne"" * 



a L. und Oenothera mnricata L., g 1 ^ 



ui \ o tut. 


a parvi\ 

Nordamerika, bieten geniessbare Wurzeln dar. Alle diese Pflanzen 
haben wie 



Pastinak 



die Carotte noch wenig ihre ursprüng¬ 
liche Natur abgelegt und können demnach noch nicht durch eine 


* w 


Ö -C" 



r* 



ti i 


i1*1 r* 


m 



» n 



Einige nur wenig nährende Rhizome und Stengel werden von 


den Neuseeländern und Bewohnern der ozeanischen Inseln in das 
Bereich der Nalmingspflanzen gezogen, dabin 


* ii i 




Tarpetum L. auf den Socictäts- und Freundschafts-Inseln und den 




i g u £ I 


s: 



ge 

O 


süsse 



»MITA 



> I 1 


s von den 
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H n .<»• e r. 



Knaben in Taheili ausgesaugt werden, Dasselbe ist mit dem Rhizome 
und dem Stammmarke von Pteris esculenta Porst., 
medulare Forst, und mit dem Polypoäium dichotomum Forst, und 
ÄcroHUchum furcatum L. in Neu-Seeland und auf den Söcietäts-Inseln 
der Fall. Km!lieh dient diesen armen Bewohnern bei allgemeinem 

O 

Nahrungsmangel auch die Rinde von llihiscus tiliacms L., das ans- 
flicssende Gummi dar Ävicennia resinij'era F erst, und die wenig 

s L. f. zur Nahrung. 

O 



seninnciuie rro h ,,n ' j 


von 



* f / l* i* 

V rM 1 i ) i i f f 


Unter den geniessbaren Wurzelslöcken der Farrn sind übrigens 


noch anzuführen Nephrodium esculcnlum Don. in Nepal und Dipla 


cium es 



r» w. in 



kJ 1 


n, 




usi, nur von 



'untre 


b 



uien 


aufgesueht werden. 


Einen viel grösseren Einfluss haben jedocli von jeher die hier 
zu betrachtenden süssen Früchte gebuht, da ihre Cultur viel 


weniger beschwerlich, dieselbe in der 


Regel ergiebiger und sie 


«« 



k 





SC 


„eKenuer ais ; 



O w " ~ ' o 

?re süsse 






anzen- 



fc 11 n 

j ^ 



Vor allen steht die süsse und üusserst nahrhafte Frucht der 
D a 11;eI p a 1 me fPhoenuv dacdyflßrra L.) ohen an. „Im Orionte, 4tf 



sagt v. Martins, „ist der Dattel bäum von jeher als Wohlthätcr 
Menschheit gerühmt worden. Um den Dattel bäum droht sich das 
heben jener wandernden Hirtenvölker in der Wüste und eine so 
hohe Bedeutung schreiben ihm die arabischen Dichter zu, dass sie 


nicht mit den Übrigen 



anzen, s 



fabeln, der edle Baum sei 
aus der Erdscholle gebildet worden, die nach Adam’s Erschaffung 
übrig geblieben.“ Der Perser schreibt seiner Palme »3(10 Eigen¬ 
schaften zu, wahrscheinlich mit Rücksicht auf den Sonnenlauf, denn 
der Baum ist der Sonne gcheiliget und die Dattelfrucht heisst 




gie 



Sonnonfrucht (llelach). —- Auch in der uralten ! 

Hindus finden wir mannigfache Beziehungen zu dieser Palme, Als 
Vaterland der Dattelpalme dürften die Länder an der Ostseite des 
persischen Meerbusens zu betrachten sein * von wo aus sie sich 
in den frühesten Zeiten des Völkerverkehres über Arabien, Persien 
und 



sl;an f und westwärts über ganz Nord - Afrika verbreitete, 


seit geraumer Zeit auch, in Westindien einwanderte. 

O 




; zwar in ganz Orieohenland, besonders 
auf den Inseln häufig vor, trägt jedoch nur hei Kalamata im südlichen 
Morea, und selbst da mir schlechte Früchte. In Arabien, Persien 
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ßotnuischö StreifzüßT auf *1 cm Uohiete dar Culturffaschiehte 


und Ägypten sind die Datteln die Hauptnahrung für Menschen, Pferde 


q n d K am eie; i n den Oasen d er Wüste d i e I e t z t e Z 



* i* 


r 





»i 


Je 



gern den. Hei dem grossen Werlhe dieser Palme 
und ihrer uralten Cultur ist es nicht zu wundern, dass sie sich bereits 
in mehrere Abarten zersplittert hat. 

Von eben so grosser, wo nicht noch grösserer Bedeutung für den 
heissen Erdgürtel ist Me Banane. Sowohl im tropischen Asien als 
Amerika hat beinahe jede Hütte ihre Pisangpflanzung. Beider grossen 
Menge der verschiedenen Pisnngformen, die sowohl in Bezug auf die 
Grösse der ganzen Pflanze» als in Bezug auf Grösse» Form und 
Geschmack der Frucht ausserordentlich verschieden sind, ist schon 
lange die Frage aufgeworfen worden, in wie weit dieselben ihrer Entste¬ 
hung nach aus einer oder aus mehreren Arten hervorgingen. Während 
in Amerika nur zwei besonders unterscheidbare Formen, die Bamuta 
da terra (mit langen, geraden» entschieden dreikantigen Früchten 


r 

1 



* 1 t 


Ti \ 


Stiele und mit frischem, saftreichem Flets 



k 

S. Thann 




j 


i 

■ *1. A 



liieren, s 



e n, 



* i 


n, süssen 




s r 


und weichen Früchten) cultivirt werden, erreicht die Zahl der ver 
schiedenen Formen im tropischen Asien und den 
Oceans nahe zu ein halbes Hundert. Während es bisher noch nicht 

I Sicherheit eine Banane wild wachsend zu linden. 



gelang, m .Amerika mirc 
gibt uns Asien an mehreren Punkten noch gegenwärtig diese Pflanze in 
ihi •er ursprünglichen Form, was um so entscheidender für die Frage 
ihrer Abstammung ist, als sich diese Pflanze nur selten durch Samen, 
sondern vorzugsweise durch ih re Wurzel sp rossen fortpflanzt. R ox b urg 
fand sie auf der Küste you Coromandel, Rumphius und Blanco 
auf den Philippinen» h © u r e i r o in Cochinchina» F Inlays on auf der 
Meinen Insel Pulo-Ubi bei Siam, eben so soll sie noch auf Ceylon 

wild wachsend Vorkommen. 

Ein weiter zu betrachtendes Moment ist die Benennung dieser 
Pflanze in Asien und Amerika. Für letzteres linden sich durchaus 
keine einheimischen Namen, indess Asien Benennungen in dem 
Sanskrit, in der chinesischen und malayisohen Sprache, sogar zur 

t verschiedenen Formen darbietet. Wenn nun schon 
heu Regeln die amerikanischen und asiatischen Pisange 

D 

werden können, wenn ferner auch aus pflan- 


Rencnmmg 


nac 





* eine 


zon-geogra 



i V 

1 S“1 



»O/i 




ischenGesetzen, da die Gattung 



öl 


misse 




SS 


111 





; m i 



inka 


repräsentirt ist, auf Asien als das Stamm- 
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U it o' o. i\ 


land 

< l as s 



$angs 



in» 


äsen, wenn endlich auch aus der Betrachtung 

die beiden amerikanischen Formen weniger unter sich, als 

Formen Zusammenhängen , auf eine 





beiden Bananen geschlossen werden kann, so 


dürfte es nicht mehr zu bezweifeln sein, dass sämmtliehcn Formen 
nur eine einzige Stammart zu Grunde liegt und dass deren Heimath 


dem tropischen Asien angehört. 

Man hat zwar angeführt, dass die Banane in 

der Ankunft der Europäer cultivirt wurde, 



t\ Li 


vor 


OS l 




och die histo- 
dagegen z. B. 


cau 



*-1 i; i *11* f Qi* 



rischen Angaben hierüber keineswegs gleichlautend, 
ganz sicher, dass die Banane im Jahre IS 16 von den 

Inseln nach Domingo gebracht wurde. 

Die Cultur des orientalischen oder B a n a n e n-P i s a n g s 
sapieulum h.) ist weiter verbreitet, als die des ge m e i n e n P i s a n g s 
fMusa paradislacah.). Sie geht noch bis zum SO. Grad, selbst noch 
bis zum SS. Grad N. B. und zwischen den Tropen zu einer Höhe von 
S000 Fus 9, während dieser selbst unter dem Äcpiator in einer Höbe 
von 3000 Fuss keine reifen Früchte mehr bringt. DieFrüchte werden 
sowohl im unreifen Zustande, wo sie mehlig sind, als im reifen 
Zustande, wo beinahe alles Amylurn in Zucker verwandelt ist, roh, 
gekocht und geröstet mit verschiedenen Zusätzen genossen, und 
bilden in manchen Tropengegenden die Hauptnahrung de 



i* 

In Mittel-Amerika gedeiht die Banane auf den Hocheheneu noch 


bei 12° 11. Mitteltemperatur. Auf gleicher Grundfläche gibt sic 
44 Mal inehr Nahrungsstoff’ als die Kartoffel und 133 Mal mehr als 
Weizen. Sie ist nahrhafter als die Brodfrucht, Sie ersetzt daseihst 



M 


ärmeren 





i sc lassen 







*rn auc 



k lß ISC 


lind Gemüse zugleich 
Wie weit die C 


(Sch erze r). 

ultur der Banane in Asien 


selbst aus den ältestem Denkmälern der Sprue 
mehr entnehmen. 


zurückgeht, lässt sieh 
he und der Schrift nicht 


Keineswegs so zweifelhaften Ursprungs ist die köstliche Frucht 



la Ananas L.J. Sie ist in Südamerika einlu 


‘i 



s 




der Ananas 

misch und wächst noch gegenwärtig nach den Zeugnissen 
und Martius’ in den Wäldern am ürinoeo und hei Pahia w 
ist von da nach Asien und Afrika eingeführt worden. Ihr amerika¬ 
nischer Naim; ist Nana. Ein Sanskritname fehlt. Sic soll 1392 nach 
Bengalen und vielleicht von Peru aus über den stillen Ocean nach 

J O 











ßolitiüscho Stmlziig’e auf «Irin Ccliirta «lei* (’nllurr^'schirlilr. 



Ginge- 

o 


China gekommen sein. Im Jahrs 1699 war sie schon auf Java 
bürgert und wurde von da aus nach Europa gebracht. Höchst wahr* 
seheinlieh seit undenklichen Zeiten in ihrem Vaterlande cultivirt, 
trägt sie fast keine Samen mehr. Christoph Columbus lernte sie 
auf seiner zweiten Reise im Jahre 1493 auf der Insel Quadeloupe 
kennen, aber erst am Anfänge des 16. Jahrhunderts kamen einige 

? o o 

Früchte nach Europa, die man über alle bekannten Früchte ihres 

erhob, i Ü e r o n i m o B c n z o n e m eint 


WohIgcschmackes wegen 


(Geschichte der neuen Welt, 1668), keine Frucht auf Gottes Erd¬ 
boden könne angenehmer sein. Christoph Acosta (1678) nannte 
die Ptlanzc Ananas und erzählt, sie sei von Santa Cruz nach West- 
Indien und von da nach Ostindien und China versetzt worden. Sie 
muss sich alter ungemein rasch verbreitet haben, da sie wenige Jahre 
darauf schon ziemlich bekannt war. Um dieselbe Zeit wurden auch 
in Europa die ersten Culturvcrsuche mit ihr gemacht, die jedoch 


Ol 





>rs 



ss lau gen 

o 



5a von dieser Pflanze sind bereits mehrere Spielarten hezüg- 
* Gestalt, Grösse, Farbe und des Geschmackes der Früchte, 
so wie in anderen Theilen entstanden. Drei derselben waren schon 



bei der Entdeckung von Amerika 


verbanden. Eine vierte Varietät 


ist t 





M* 


hinzugokommen. Es ist liech 





Frage, 






nicht als besondere Arten anzusehen seien. Eine weisse verwilderte 
Art in Ostindien enthält in ihren Früchten noch Samen. In Brasilien 
gedeiht die Ananas am besten. In Peru wird ein weinartiges Getränke 
(Chic ha) dara us geinacht. 

Der M e o n e n b a u rn ( Papaya vulgaris 
j Papaya L .) 




• i j i 




Mama© ist in Amerika der Stellvertreter des Brod- 


fruchtbaurnes und wird von den Indianern wie der ris ang 




x 11 i \ 








n 



A 



: n i' m 






J 0X5 




von 



Negern in Gärten gezogen. Er ist in Brasilien, Surinam, Mexico 
und Westindien (Jamaica, Domingo) zu Hause, und von da nach 

Congo und nach Ostindien verpflanzt werden. Seine Übertragung 

nach Ostindien muss bald nach der Entdeckung Amerika's erfolgt sein,, 
denn im Jahre 1626 kamen schon Samen des Melonenbaumes aus 
Ostindien nach Neapel. Seine weitere Verbreitung nach China, Japan 
und die Inseln des stillen Oceans erfolgte erst im letzten Jahrhundert. 

o 

Der Name Papaya ist amerikanisch, einen Sanskritnamen für diese 


Pflanze g 



es nie 





grossen Früchte gleichen der 






in cm si 



is Fleisch, w elches abei 




mir 


mit Zucker verbessert werden kann. 

Die F eige (Ficus Carica LJ, ein massig grosser Baum, liefert 

wohlschmeckende Frucht, die frisch und getrocknet 


eine süsse 


genossen wird. Derselbe ist in allen Ländern, welche das Mittel 
meer-Beeken im Osten begrenzen, nämlich in Syrien, Persien, Klein 


asien 


Griechenland und Nordafrika ursprünglich einheimisch, aber 
seit undenklichen Zeiten daselbst, ja selbst bis ins südliche Deutsch 





c 



(;. Im Taurus gedeiht er noch bis zu einer Höbe von 


i * 

4800 Kuss in grosser Üppigkeit. 

Die Feige wird schon als Fruchtbaum in den Gärten Alkinoos 

o 

genannt und ist in Syrien und Palästina vielleicht am frühesten cul- 
tivirl; worden. Er gab gleich dem Brodfruehlbaiimc der Siidsceinseln 
den Völkern dieser Länder die uranfunglichc Nahrung und war somit 
ihr Lehcnsbaum. Die Feige hat nach M a gn o s zuerst zum „gesitteten 
Lehen“ geführt, sie ist ein „Zeichen reineren Lehens 14 . Nach einer 
griechischen Sage ist Dionysos Sy k et es der Entdecker des 
Feigenbaumes, nach einer andern brachte Demeter dem Baum¬ 
züchter Phytalos den ersten 1 cigenbaum. Ein dritter Mythus lässt 
aus dem vom Blitze des Zeus verfolgten Titanen Sykeas, den seine 
Mutter Gaea in ihrem Sehoosse verbarg, den Feigenbaum hervor¬ 
sprossen. Der berühmteste Feigenbaum (cepä mnrjJ stand auf dein 
heiligen Wege von Athen nach Eleusis. Verwildert kommt der Feigen- 

Th. K o ts c h y 





s e n 


' ä 



g vor, i 




nur bei Urfa und an den Ufern des nördlichen Euphrat gefunden. 

Die schönsten Feigen kommen aus Sicyon und Attica und die 
Sycophanten erfreuten sich seihst im höhen Aller thumc keiner 

am der Feigenbaum, wenigstens 



wen Achtung. 




ii u; 


der c ul ti viele, aus Syrien oder Griee 



, und zu IM in ins' Zeit 
war er nicht mir daselbst sehr verbreitet, sondern auch schon in 
Gallien und Kispanien einheimisch geworden. 

Von den verschiedenen Feigenarten, die PI i n i u s, A 1 h o n ä u s, 
C o I u m e 11 a u n d Macrobius an fü h re n, er wäll ne n wir die maris- 


ciseben , afrikanischen , herc 11 1aniseben, dic Wi 11 terf(ugen und die 
schwarzen telanischen Feigen. 


n |jo|„ Notizen aus Urieelieuland. Bot, WoclicnlU. 18SS, Nr. 41 




















BotnuisHip Sl.rmlV.üö'e auf dom (ioIdol.o dor ('ulfcurgosoJiioMo 
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Unter den Obstbäunicn 


K a r l’s d e s G ross e n sind auch Feigen 
genannt und konnten wohl nur in Treibhäusern (per aricia serva- 
toria) gezogen werden. Jm Jahre 11)00 führte Cortez den Feigen- 
bäum nach Mexico. 

Die Feige ist getrennten Geschlechtes und nur die fruchttragende 
weibliche Pflanze ist cullivirt, während die männliche wild wächst. 
Um die Befruchtung zu bewerkstelligen und das Wachsthum und die 
Fruchtreife zu beschleunigen, muss ein Jnscct, die FeigengaIIwespe 
(Cynips pscues \j-J aushellen. Man hat in den eultivirten Feigen 
mehrere Arten erkennen wollen. Sie dürften je 
Gehenen Ländern ihr Vaterland haben. 




i n 



angc 


Noch zwei Feigenarten bieten in Südpersien 


<rn 
* n v 





■ im 




F PÜ v h te; Ficus per sie a B o i s s., ein um S elvi ra % w i 1 d w aehse nd er 
Straucli mit wenig schmackhaften Früchten» und Fints Johannis 
Boiss., in allen Gebirgen Südpersiens verbreitet. Die Frucht der 
letzteren Art, von der Grösse einer Haselnuss, schmeckt ang 
und ist n 

Von den so zahlreichen tropischen Arten dieser Gattung werden 
von G. F o r s te r nur Fiats aspera F o r s t., Ficus granatmn F or s t., 
Ficus in (het. i L.,t und eine vierte ungenannte Art auf den Süd-See- 

o 

insein, namentlich auf Tanna 

Von minderer Bedeutung ist gleichfalls der über die MiUelmeer- 
länder und Inseln v<irbreitete Job a n n i s b r o d b a iia (Ceratom 
Sihqua \j.J, Seine fleischigen» süssen Früchte, welche hauptsächlich 

Schleim und Zucker enthalten, dienen nicht blos den Menschen als 
gewöhnliche Nahrtng» sondern worden auch als Futter für llauslliiere 



it geniessharen Früchten angegi 



M m 
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Schon die alten Hebräer kannten die Jolnmnisbrodhühsen, 
machten daraus einen süssen Saft und benutzten den Biickstaiul als 
Viehfuller. Die Griechen nannten diese Frucht nepaivia , die Börner 


i führten dieselbe aber als Handelsartikel aus Afril 




iiuü di iM Kt\ 01m 


wie das Johaimisbrod beweiset , das man in den Vorrathskammern 
von Pompeji fand. Erst durch die Araber wurde dieser nutzbare 
Baum in Italien ein geführt, wo er noch jetzt den saracenischen Namen 
Carroha oder Carruha führt. Wir besitzen gegenwärtig von diesem 
nützlichen Baume drei Varietäten. 


Ein ähnliches Fruchtfleisch besitz 





j., in < >stimli 



einheimisch, aber nun auch nach Ägypten und Westindien verpflanzt 


SiUb. 1, mnlliem.~nail.urw. CI. XXlll. Hd. I. Ilft 
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ibeP so Cynometra cauHflova L. der Molukken und rorc durch 
(‘ino süsse* klebrige Pulp© ausgozoichnelc Mimoseen, wie MnnosaInga- 

sapüla II. 15., 



'ij. (Inga vera WilLl.J im tropischen Amerika, 

Inga Burgoni DC., Inga insignis H. 15. u. s. w.; ferner Pmsopsii 
spieigeru Lin., PvosopsiH horida Kunth., /V osopsi 9 flc$ 11 <>sa 
und / } rosopsts Sdivpaistrum SH). 



Zu den süss lieh 



Vi ' 



unirsmiUeln gehören auch die 



ländlich eiförmigen Früchte von Opuntia vulgaris 
Opuntia Lin.^, und der Opuntia Ficus indica II nw., die unter dem 
Na men indischer Feigen bekannt t 



oo i n rer 



*UÜ 

f 



f ()• 

'• 1 


befreit, geben sie in den wärmeren Ländern ©in erfrischendes saft 


reic 



Li 


Ij iL 


aii.’ungs 






ic erster© in Mexico 



rn 


exas e 


inheimisch 


hat sich seil geraumer Zeit auch in Europa, namentlich in Spanien, 


Algerien* Ägypten, Palästina, Syrien und Italien verbreitet und kommt 

Q ' V 7 .1 ’ V 

da als Heckenpflanze seihst verwildert vor. Dasselbe ist auch mit der 

zweiten der Fall, die in Südamerika einheimisch, nun auch in Sicilicn 

und Italien ihr zweites Vaterland gefunden hat. 

*iiren Cacteeu, welche süsse, schleimige und sauer- 


Von 



n 



liehe Früchte haben, sind zu nenne 



ia swmlex Ha wort 





'ns eo7mnunt.fi in i i 


& Otto, Cactus 



is L., 


die sagenannteErdbeerbirne von Jamaica, ferner Cuctus pamculaius 


La m 





V f V * 



DF.. Cactus 
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feigen ähnliche Frucht von Cactnx permiams L. Auch Peresküt am 


lemta Mi II. auf den Antillen hat säuerlich - süsse, wohlschmeckende 



im* n 



>r« 



noc 



* süssen 


ac 





• einiger C u c u r b i t a c e e n an zu- 

n 

(s u r k o 



die gemeine 


führen, die Kürbisse 
( Cucumis salivus die Melone (Cucumis Mein h.), die Fitrullen- 
Gurke (Cucumis CüruUus S e w), die Flaschenkürbisse (Lage nur ia 
vulgaris Sor.^u. s.w., die, obgleich in der Regel fade von Geschmack, 



i/A 


wo 






levvurze angem 


ihren enormen Saftgehalt statt 




wth 


iöneiseu ge non 


)¥ Getränke genossen 


werden. Alle diese krautartigen Pflanzen sind im Oriente und im 
mittleren Asien zu Hause und schon sehr früh© von Menschen 
Tliieren zur Nahrung benützt worden, obgleich dieselbe wegen 





Von doli inoislöu könnt man 

Asien, der Melone der ICftiikR 


j:i; V;iforl;md uiolil 
ns und die Siidsoilo 


,|oli( d<r K iirhis;.(' d 
dr (mspiscliiMI Mt fc oi*o 



i 










Bo lau i sehe Streifziic*© <uif dom (Joliiolo <ior CnllurQcselneht©. 

»J o 




äusserst geringen Gehalte# an ernährenden Substanzen nur nebenbei 

aushilfsweise dazu dienen konnten. Der Umstand, dass man von 
keiner Art die wildwachsende Stammpflanzc kennt, ferner die grosse 
Menge von Abarten, welche die meisten derselben zeigen und darum 


ren 



n 


ihre systematische Erkenntnis s gegenwärtig sehr ersebw* 
auf eine weit /mrückfiihromlo Cultiir, sowohl unter den wost-asin- 

ls unter den ost- und süd-asiatischen Völkern. Schon die 



„sc 
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Juden bauten unter ihren Königen Kürbisse und Melonen an, und es 

war die Wassermelone, welche sie in der ägyptischen Gefangenschaft 

kennen lernten, und deren Mangel sie in der w *”- 




5 so 



bedauerten. Griechen und Homer kannten Kürbisse und Gurken, und 
uiü. den Arabern sind die Wassermelonen ins Abendland verbreitet 
worden, Karl der Grosse Hess cucumeres, pepone 


'S. ( 




mlidas (die letzteren drei ollenbar Formen von Cucurbita 
)o L.) auf seinen Gütern pflanzen. 

Nach der Entdeckung Amerika'« wanderten die meisten derselben 


auch in den neue 

n WelÜheil, wo sie 

gen verbreiteten, 

eben so später na( 

Neuseeländer Kürbisse und Melonen 

Hier sollen 

auch die verschied 

finden, die sich. 

wenn gleich im he 


h Australien, so dass s 



m 



fr 



S 



Italic har ton ihren Platz 

asse. als Nahrungs- 

i ~ 



iniUel geltend machten. Sie zeichnen sich durch ihren Gehalt an 
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aus, wozu noch ein scharfes ätherisches Öl 
kommt. Die alten Griechen hatten schon eine grosse Vorliebe für diese 
Pflanzen, hegten sie tn ihren Garten und gebrauchten sie als gesundes 



mag; 

O 



1 

r* I . 



h bis auf unsere Zeit hat sich diese Nei fr un 


(V 

fr 


fttr den Genuss von Knoblauch, Zwiebel u. s. w, erhalten auch 


erkennt man in 

hexten und Übel. 

Der Kn oh 



n en ein ^e 



gegen m; 



v r 



Krank- 


»tauch (AUmm sativum L., mdpodau Theoph. 
Dies e.J wurde in jenen Abtheilungen des Gartens gepflanzt, die 


man 


I 







vr ( (7xoo 


teci rm 


V. i £ 

an ihn an arme Leute. Noch heut zu Tage lebt der arme Grieche 
oft; wochenlang vom Genüsse des Knoblauchs. Die Geizigen gaben 

O Ö 

ihren Selnven Knoblauch zum Essen. Eine Brühe aus Knoblauch und 
Salz ('oxopoSdÄ/Mj gehörte zu den Gerichten der allen Griechen. 

i * 

In Ägypten durften die Priester der Isis weder Knoblauch noch Zwie¬ 
bel essen. In Horn war der Knoblauch wegen des üblen Geruches 

ö 


14 • 


* 
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gemu 


den. AWtmi ölet“ Höchst wahrscheinlich wächst der Kuob 


Jauch in der Kirgisensteppe der Songarei wild und hat sich seit der 
ältesten Zeit von dort aus über ganz Asien, mit Ausschluss Japans* 
Nordafrika s und Europa s verbreitet. 

Ob der auf den Inseln des griechischen Archipels und vielleicht 

8corodoprassum E.) 




Abtheilungen der Gärten 



auch sonst wild wachsende Schnittlinie 
nur eine durch Cullur entstandene Abart des Knoblauchs sei, ist noch 

nicht ent sc 

Die Z w i e bei (Ailium Capa E., xpdfJLfxoov T h eo p \\.) wurde 

bei den Hellenen gleichfalls in eigenen 

, C o p i n ae) gepflanzt, und der sogenannte Ec p a ri u s 

besorgte den Verkauf, Theophrast unterschied schon mehrere 
Zwiebel arten nach dem Orte, von wo aus sie in den Handel kamen, 
als Ccpct sardia , criidkt, samothracia , sethamia und ascafonia, und 
die Insel Kimolos wurde mit dom Beinamen Zwichclinscl (xpo/ipootjaa) 
belegt, weil auf ihr ausgezeichnete Zwiebeln cultivirt wurden. Here- 

* 0 

dot berichtet, dass bei dem Baue einer Pyramide in Ägypten allem an 
Knoblauch, Zwiebel und Sleerrettig von den Arbeitern für 1 (500 Talente, 


9 

d i. 2,196.800 Thaler verzehrt wurden »). 

Die Zwiebel indet sich jetzt nicht mehr wildwachsend 
scheinlieh war sie vom westlichen Mittelasien (Palästina) bis Indien 

einheimisch, von wo sie ich bis China, Cochinchina und Japan, und 
westlich über ganz Europa und Nord-Afrika verbreitete und bald nach 
der Entdeckung von Amerika auch dorthin gelangte. 

Das nach der Stadl; As ca Ion in Palästina benannte Ailium 
asealovienm L. (Chattete) scheint keine viel geringere Verbreitung 
als die Zwiebel zu haben. Im heutigen Griechenland wird es nie 

cultivirt. dagegen ist es häufig in Istrien und Dalmatien in den 
Gärten zu linden. Wahrscheinlich ist diese Pflanze mir eine Varietät 
der gemeinen Zwiebel. 

Auch Porr) (Allhvm PorTUffll E i n. repdaov T h e o p h.) wurde bei 
den Griechen in eigenen Härten 


Vahr- 





ffebuut, und diente als 


eine Hauptnahrungspfhmze. Sie ist sicher eine Mcditerranpflanzc und 
wahrscheinlich nur eine Varietät des in Algerien häufig wildwach¬ 
senden Ailium tmpelopmrum E. In Europa ist sie schon seit den 


M X. Länderers Über die Wtebtig'lteit <!< i r vursr.liuHitHUMi AHimn-Arten bei <i< i m alten 
Griechen. Osten*. bot. Wochenblatt, Nr. 32, 









Botanische Slrtiii/.iiß’c auf Uem Gebiete der Cultursreechichte. 
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zieren sie 
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\s, in Wein 
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amtren s 



nun 



o t a r Sv 
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und zuckerhaltigen Pflanzensubstanzen in Verbindung mit Pflanzen 
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säuren als vegeB 
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zu 
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die s 
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arten, wobei bald der Zucker, 
gewinnen und durch einen Beisatz von 


PH anzeusäuren 

flüchtigen (Heu nicht selten das mannigfachste Aroma erlangen. Die 
mge der Melier gehörigen Pflanzen ist ausserordentlich. Jeder Welt- 
tlieil hat seine ihm eigenlliiimlichen Obstarten, die jedoch häufig schon 
längst ein Gemeingut der ganzen cultivirten Erde geworden sind. 




terin hat zur Verbesserung 







tl C KS 



zur Ergiebigkeit 


des Ertrages des Menschen Hand beinahe Wunder gewirkt. Nur um 


einen Überblick über dieses reiche Thema zu erlangen, sei es nur 
erlaubt, die vorzüglichsten dieser Obstarten in einigen allgemeinen 

Zügen zu charakterisiren. 

Wir wollen die Obst arten Asiens als die verbreitetsten 
zuerst der Betrachtung unterziehen, darauf jene Europa 1 « folgen 



n 


n 



mit den Obstarten Afrika’s und Amerika 1 » sehliessen 


Zu den Asien ursprünglich angebörigen Obstarten gehören die 
Manga, der Rosenäpfel, die Orange, Citrono, Pfirsiche, Pflaume, Apri- 



:,, schc 


‘ «I! 



n u. in. a. 


kose, die 

Der M a n g o b a u m (Mmigifera vndica L i ein starker» kräfti¬ 

ger Baum, durch ganz Indien einheimisch» trägt eine sehr gute, laust 




uss. 



>CK„ 


grosse, ja noch grössere Frucht, ähnlich der 
so lieblich, dass die Einwohner von Ormuz alle anderen Früchte 
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Schale, die jener der Äpfel und Birnen gleicht, ist ein weiches, röth- 
lich gelbes, saftreiches, säuerlich-süsses Fleisch, welches einen 
grossen harten Kern umschliisst und mit demselben verwachsen ist. 
Man legt die abgeschälte Frucht in Wasser, damit der Terpentin¬ 


geruch und Geschmack, der ihr anhängt, verloren geht. Dci 





Vf 



IJ II {*• 1* I*. 



Die Mango ist eine uralte Culturpflanzc des indische 
was theils ans den vielen verschiedenen Namen, 


n 



'M* 



p els, 

den zahlreichen Varietäten, in die dieselbe durch die CuItur zerfallen 
ist, hervorgeht. Sn Ceylon kommt sie 



w 



at 


m i r» 

J » I k 



vor 



Verbreitung reicht über Indien, Cöchinchina und China und den 
Inseln des stillen Oceans. Nach dem Westen scheint sie nie 
gekommen zu sein. Gegenwärtig ist sie in Arabien und im heissen 



Amerika angeptlanzt und liefert die besten Früchte in Brasilien. 

Der Ro s e n a p f e I b a u m (Jumbosa i vulgaris DC> 9 Euff&tllCt Jambox 
L.), ein ziemlich hoher Baum mit kugelrunder rosen (urinier Frucht, 
grosser als die Wall miss. Das Fleisch duftet nach Rosen, ist von der 
Consistcnz des Apfels und umsehl i esst in einer weiten 
Kern von der Grösse einer Flintenkugel. 



i einen 


Dieser Baum, noch gegenwärtig auf der Malacca sehen fl; 
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und in Pennans? 





send » hat 
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er Mau 


it 1/1 


\v un 




< fc 


Arabien und Ägypten, nach der Insel Mauritius, nach Sierra Leone 
und St. Thomas verbreitet. Oh der auf Barbados und in Brasilien 




Ci 



*"* nose 



* r j 



.so 1 * 
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fl r 


J \ l t 



fiut macro 
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phylltt DC. gehöre, hierüber sind die Meinungen gelheilt. 


i 



der vorigen, nur mit mehr hirnförmiger Frucht, ist die 



Jambosa malacccnsis Wigt & Am. (Eugenia 
Ihre Cultur hat sich schon seit langem vom indischen Archipel, wo 



‘S s. 



raus 


sie ursprünglich zu Hause ist, nach den 
China, später nach der indischen Halbinsel und Ceylon ja bis Maul 



■i- 



i j j i.« 

ui 
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verbreitet. Dagegen ist dieselbe zweifelhi 
Eine bimförmige, geniessbare Frucht liefert Jambom Makapa, 
Mer, & Lens. Sie wird auf St, Mauritius cultivirt und hat bereits 

dunculata Lour. 
i sogar einen 

o 


mehrere Abarten. Dasselbe ist mit 
in Süd-China der Fall, dessen schwarze, 



era pe 

süsse Frttc 





Handelsartikel bilden. 

Hieran scbbessen sich i och die Früchte von 
Perrot. von den Philippinischen Inseln. 

Ich führe hier noch eine Menge süsssüuerlichcr Früchte an 


Welche besonders im tropischen Asien bald mehr bald weniger ver¬ 
breitet Vorkommen, über welche man aber weniger als von anderen 
etwas weiss. Sic sind Sapiudus fruticosud Roxb. von den Molukken, 
Nephelium 



l Ca mb. von China und Cochincfaina, cultivirt auch 


in Bengalen und Westindien. Die Frucht dieser Pflanze gilt als das 

ö ^ 




Botanische SiwdMai nul dom (lohioto der CuK.ur^eseUit'bfce 
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beste Obst, welches auf die Tafel des Kaisers von 




Nepkelmm 




Ca mb. vom südlichen China 


ij s n 


alacea und den 



S 


3 1 \ 


so wie 



rimosum W. & Am. schlicssen sich an jene an. Ferner sind noch 
zu erwähnen die säuerlichen Früchte von Schleichern trijuga W., 
Schmiedelia serraia DC., Willughebja edulis Roxb., Grewia amt- 


tica Ij. und Grewia eapida Roxb, in Ostindien. Weniger als dci 
grosse und angenehm schmeckende Molukkenaplel (Xanthochyums 



Holzapfel (Johnia $udacioiiles RoxbJ aus dem östlichen Bengalen 


bekannt. 


Endlich bieten noch Ktnblica ofßcmahs Gärtu. £PhyBanthus 
Mmidien L i w.), die Mirabolauc Cicca disitcha h., und mehrere b/a- 
)urtm - Arten, als FL eatiiphracla Willd., FL xepiana Roxb., bl. 


sapida Roxb., FL inernds Roxb., dann Carisca Carandas L., 





Viel)tilirin oblong ifblia DC., Cr nt neva 

sa Fors ter, Cr alaeea mag na \ )C. und Cie ca vueernosa tb o u r. 

. letzteren beiden aus Coehiuehiua und Chi 



ersten* aus 





so wie Ardaina edulis Spgl. in Arabien, geniessbare Friie 

Besser und schmackhafter als die eben genannten sind die klei¬ 
nen, po meranz enar tigen Früchte von Snudoricum indtcani Cav. der 
Molukken, die orangongrossen, säuerlich-süssen und schleimigen 


Früchte von 



illenia serrata T h u a b 



D. ellwtica Thunh.. des 




losstuu edule Blume und die taubeneigrossen, voi 





1 i I 1 iV 



n n IV ii e hie v on Lunsium dornest icum Jack., * 
Archipel. 



tu* 


vom 



sc 
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noch zu erwähnen die Weintraube lähnlichen 
Früchte von Nyalelia racemosa Den nstedt von Malabar und die 
seltsam nach Eierkuchen schmeckende kopfgrosse Frlcht von Duriv 

zibethinus L. in Ostindien, die herrlichen Früchte von 

und Lucnma mamosum Ga r B 




Ballota Gärt. (Achras Ballota 

(Achras mamosa Lin.^, welche aus Ostindien auch in das tropisch 
Amerika üherbracht wurden, endlich die Früchte von Morinda citri - 

\ major Forst, und Solanum aviculare Forst., bi dien 




und den 



In des stillen Oceans angehörig. 


Im südlichen Asien so wie im mittleren Afrika liefert der indi 


sehe Tamarindenbainn (Tamarindus indica L .) eine 





sei 
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die ihres herbsuueren Fleisches wegen als 



i i i >■ e j t o s s ‘ * 
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seil und zu 





0 ii g’ e r. 
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m Getränken verwendet wird. Am Sone 


Arabien und Indien wird 


igal, in Ägypten, in 
dieser grosse Baum vor den Häusern 



gertuc 


De 


*r sauer 




j s 


wird in Indien zur Bereitung des 


Znckorbievet verwendet. Tamarindus occidentalis DC. scheint 
eine Abart dieser. 

Eine viel grössere Bedeutung als alle bisher nein 


nur 



arten erlangten die Argumen. 

Die C it ro n c {Citrus medica L^), von der es zwei Abarten, die 
echte Citrone oder Cedrate (Citrus medica a Cedra K o s lei ) und 
<li<i Limone (Citrus medica h Lmiuiitum L i n () s und eine Bastard form 
von Citrone und Orange, die Limette oder süsse Citrone (Citrus 
medica c Lvwiettty K o s t e I .J gibt, ist durch den vorherrschend säuer¬ 
lichen Brei ihrer dickschaligen vielfäeherigen Beere ausgezeichnet. 
Sie ist im tropischen Asien einheimisch und von da schon in den älte¬ 
sten Zeiten der Cultur in ihre Umgebung verpflanz! worden. 

Die Juden, welche sieb ihrer noch gegenwärtig hei festliche 


Gebräuchen bedienen, haben sie währen d ihrer Gefangenschaft in 


Babylon kennen gelernt. Vor Alexander dem Grossen war sie in 
Griechenland noch unbekannt. Theophrast erwähnt ihrer zuerst und 
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r * 

V« 


sie 


schildert ihre Früchte als ungeniessbar. IjJrst nncli 
nach Italien, wollte aber daselbst vor den Zeiten Palladiu» nicht 






gedeihen. Die Sitte, diese Frucht unter die Kleider in Kästen zu 
legen, hat sieh bis jetzt erhalten. 

mythischen Vorstellungsweise der Griechen eine Liebesgabe dcrGaca 
an die Braut Hera, welche sie bei der Hochzeit derselben mit Zeus 
hervorbrachte, Herakles raubte diese goldene, nur für den GöUer- 

tisch erzeugte b nicht aus den Gürten der llcspcriden und brachte 

& « — . 


sie nac 




11 o y I o hat die Citrone in den Wäldern von Nord-Indien 
gegenwärtig noch wild wachsend angetroffen, wogegen sie in Medien 


und ganz Persien stets nur cullivirt ersehe 


int. Jetzt ist sie durch das 
ganze südliche Europa verbreitet und eben so in Amerika (Brasilien), 


wie in Congo zu Hause. 



Die Limonie, von mehreren als eine eigene Art betrachtet, 

von der vorhergehenden nur durch die mehr 


*rsc 




eiförmige in Spitzen auslaufende Frucht von blassgolber Farbe und 
sehr sauerem Fruchfbrei. Auch sie wurde in den Wäldern von Nord- 

wachsend gesehen. Aus ihrem Sanskrit-Namen 
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!{ot:misc{io Strcifzüg'e <vuf dem (iGltißfce der CulUirgcschichte. 

Nimbufea glaubt er den bengalischen Nibu, den hindostaniseben 



Idinu, den arabischen Linum und den ilalicuiscben I 


ujinone 



JU « 


n zu 





Ihre Cultur im Abendlande ist durch die 



r e 
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Erst im 10. Jahrhundert ist sie durch 





aus den Garten von Oman nach Palästina und Ägypten ver 



szüge haben ihr 
* ganz Asien und die 





j\ t i (>' 
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•■g- 



•\ 11 


a 1,11 



hi\H', eben so weit zurück gehende Culturgesehichte bietet die 
b i 11 c l* e u n d s ü s s e 0 r a n g e (Citrus Aarau tium a amara Koste!. 
[Citrus Ihgaradia Du ha in, Citrus Vulgaris RissoJ und Citrus 
Aurantium b dulcis Koste!, (Citrus Äurantium llisso^ dar. Es ist 
viele Wahrscheinlichkeit für die Meinung, dass diese beiden nur im 
Geschmack© sich unterscheid enden Früchte einer einzigen 
angeboren, die bittere Orange älter, die süsse spaterer Entstehung sei. 
Die erster© kommt nicht mehr wild, sondern nur cultivirt in Indien, 




Vaterlande 


, vor, w 



Ti hun 
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wi 



ui 



verw 



angetrolfen wird. Ihr Name lässt sich nicht schwer auf den sanskri¬ 
tischen Ursprung Nagrunga zurückführen. Die bittere Orange hat sich, 
als die ältere oder die Urform viel früher als die süsse Orange verbrei- 

sie schon im 10. Jahrhundert nach Palästina 






I« —' - _ - <• 'S.*. W v M« W* Ulli 

uni! Ägypten und in die ührigen Mittelmeerlände#. Arabische Ärzte 
verordnel.cn ihren Saft in verschiedenen Krankheiten. Alle Chroniken 
vom 10.— IS. Jahrhundert sprechen nur von der bitteren Oranae 


Einen ganz anderen Weg hat die, seit den ältesten Zeiten in China, 
Coehinchina und Japan eultivirto süsse Orange gemacht. Erst musste 


sie den Wog von Hinterindien nach Vorderindien zurückle^en dann 

J i. I j * _ 
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sie nac 



nac 



lieh haben zu ihrer Verbreitung die Araber und 


vor. 







aner das Meiste beigetragen. Wahrscheinlich aber 
die Orange um dieselbe Zeit ( Anfang des 16. Jahrhunderts) auch 

giesen auf ihren Fahrten um das Cap in China geholt und in 
ilii Land verpflanzt, welches ihrem Gedeihen besonders günstig war. 

Gegenwärtig ist sie über die warme Zone der ganzen Erde verbreitet, 
in Amerika gleich nach der Entdeckung. 



^ y a » l 



Citrus-Arten finden sich besonders in China, 


Japan, Indien und auf dem indischen Archipel noch mehrere S 
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n o r 


wie Citrus japonica Th u n I»., Citrus javaniea ß I u in e, Citrus decu- 
mana Willd., so wie eine Unzahl von ‘Varietäten und Bastarden, von 
denen die Apfelsine (Citrus sinensis Pers.) die Rergamote 
Auruutiurn e Benjamin Ko s t e \.), (hl ras uofulis h o u r. und die bereits 

erwähnte Limette (Citrus Limcttu Ri sso) gehören. Auch Amerika 
hat im Citrus chilensis Molina einen Repräsentanten dieser höchst 


> 


Von minderem Belange ist der in Ostindien einheimische echte 


Juj ubenba u m fZiziphus Ju 


a m. 


S r wa l.i rsch ei n lichlttdi en 




ii s I; b e e r ons I; ra n c h( Zkip/tus vufjaris L a n\.J, erste 


er mit einer dei 


m 


:*er 


ikannten schleimigen sein* süssen „rofchen ßrustbeeren 


u 


ma 


üdlichen Europa (Spanien, Frankreich, Italien) als Obst genossen 
werden, liefernd. Erst kurz vor SMiidus wurde dieser aus Syrien 
nach Italien eingeführt, ist aber auch dort nicht einheimisch* sondern 
aus Indien über 


(»■(* 

• 


sen sieh die 
der schwarz hol- 


An diese wenig ausgiebigen Früchte Asiens se 

O w 

Früchte einiger 1 >a 11 e lp f I a u me n a r te n, 
zigen Dattelpflaume ('Diospyros nwlano vylou R o x b ,), der ebenholz- 
artigen (Diospi/rosEbenaster Re t 1 .), ferner Diospyros Kaki L i n. lil. 
und ßyospyros ff/nJuMt/uru R. Bf* Die Frucht des ersleren, in Ostindien 
einheimischen Baumes hat die (Irosse eines kleinen Apfels, ist gell» 
Und saftig, aber herb und unsehmaekbaft; die zweite ist wie ein 

o ■ 

grosser Apfel mit mehlig-säuerlichem Fleische (Meel-apprls ). Die 
schöne, kirsebrothe Frucht des japanischen fl* Kala schmeckt honig- 
artig, sehr angenehm, die von fl. ffhUiuifrra dagegen herb* 

auch der s c h w a r z e R r u s t h e e r e u - ß a u m 


T eg 1 


hjxah.J und der S e b e s t e n ba um (Cordin seöestena I j. ) 


beide mit schleimigsüssen Früchten, erstcrer urspninghch Ul 
nunmehr aber auch nach Ägypten verpflanzt, letzterer in Westindien 
zu Mause; endlieh die Mangos tanc ( Gar ein ia Mangostana L.) auf 
einige östliche Inseln des indischen Archipels beschränkt und nicht 

D 

in Westindien cultivirt. Sie bildet eine apfelgrosse 
die wie Erdbeeren und Weintrauben schmeckt und als die 


t Vor 


Fruc 

beste indische Frucht gilt. Ausser dieser Art haben noch Garauia 


ct 


G. 


e s p. (Ca 


ta L. ) f G 


m * 


Q , Ifijdia Roxb., G. purpur nt Uoxb. und G. panieulata 





i Mmii.selie StreifziigO auf dom (loblotö der CülturffGSChichte. 



Eine der angenehmsten, süsssäuerlichen Früchte Asiens ist die 

o 

Pfirsiche (Amygdalus persica h.). Sie gedeiht am besten in China und 
Japan, Ihre Culiür im ersteren Reiche geht ins weiteste Alterthum 


zurück und es knüpfen sieh an dieselbe vielerlei abergläubische Vor¬ 
stellungen, so wie sich dieselbe hier in sehr zahlreiche Varietäten 


ausbildete. Der Tao in den Büchern des Confucius ist die Pfirsiche 



sie sc 



im 




irc vor U""* 0 



s erwi 


ahnt. 



ja man 

ist sie zwar noch nicht befunden worden, doch gibt cs verwildert* 


Formen ü herall. wo dieCultur die Pfirsiche hingeb rächt« so namentlich 


in den kaukasischen Ländern* am Terek * in Persien, im Süden de 




Himalaja’«, in China u.s. w. Ihr wahrscheinliches Vaterland Ist daher 
eher im Mord-Osten als im Nord -Westen von Indien zu suchen, von 
wo sie zuerst nach Kaschmir, nach der Buehnrci und allmählich weiter 


n; 



mim 9 Kleinasien u. s, w. vorrückte. Der Mangel eines San- 
amens für diese so wichtige Frucht deutet darauf hin, dass 
die erste Verpflanzung von ihrem Vaterlande China noch vor Aus- 



SK 


war 



fr 
i ■' 
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oansKr 

Zu Aristoteles 1 Zeiten konuten iu 








saftigen Pfirsich© wie in Ägypten gezogen werden, selbst auf Rhodos, 
wo dieser Baum wahrscheinlich von Kleinasien zuerst hinkam, brachte 
er es damals nur zur Blüthe und zu einzelnen Früchten. Es ist höchst 


w; 







dass das, was man als verschiedene Arten von Pfirsichen 
ansehen konnte, nur Abarten sind, die erst im Verlaufe der Cultur 





\ 


II s 





,,M acne 



gehören die Früchte mit nackter und behaarter 

ajcarpaul mit an hängen dem und 



losem Keine, mit weissom, gelbem, rothem und versehiedenfarhi 


gern 


‘in uriu ve ,,cj * 

Fleische, endlich von länglicher, runder und wohl gar eingedrückter 

u. s. w. Nicht nur in dci 


&> 


, l d 



, sondern auch in der neuen 


Welt ist die Pfirsiche allenthalben verbreite! 


* i 


Zahlreich sind die Arten von P flaumen ( Prunus) mit angench 

Fruchtfleische. Die geschätzteste ist die Apri 


mein susssi 
kose oder 



*I \i* II f K 



'unus ar 



* § fr i ij 


v. — Armeniaca vulgaris h.J. 
Schon Alexander der Grosse brachte die Aprikosen aus Armenien 
nach Griechenland und Epirus und erst von da gelangten sie nach Ita¬ 



lien, daher sie dort den Namen [xrlXa dpp*eviocxd y mala 
armen taca 9 praecotia führten. Die verschiedenen Abarten sind mit 
kleinen Früchten (A. cerasinae und A. prunuruw). und mit grösseren 
krachten (A. armeuiacariae., amygdalinae , persicariaej, wovon die 












U n ;>• e r. 


letzteren den ersteren an Schmackhaftigkeit weil voraus sind. Noch 
gegenwärtig kommt die Aprikose wild in dcit kaukasischen Ländern, 



wo sie ver 


;rf; 



besonders am Südabbang# de# Kaukasus vor. In Armenien, 
muthlich zuerst cultivirt wurde, findet sie sielt nur ver 
über den ganzen Orient bis nach Kaschmir und das nördliche Indien, 
über ganz Nord-Afrika und Süd-Europa verbreitet, und kommt bie 
und da selbst verwildert vor. 

Um Damask ist ihre Cultur am ausgedehntesten. Es wird durch 
Kochen aus dem Fruchtfleische eine Marmelade bereitet, dieselbe 
auf Leinwand aufgestrichen, getrocknet, und so in Handel gebracht 
(Kamerdin). 

Die verbreitetste und arn längsten bekannte Pflauinenart ist die 





gemeine Pflaum# oder Z w c is c h k e ( Prunus domcshcji L. J , gleic 
aus dem Kaukasus und den Gebirgen von Talysch abstammend, und 
besonders in Syrien sehr cultivirt und da in zahlreiche Formen aus¬ 
einander gegangen. Erst zu Cato’s Zeiten kam sie nach Italien; aber 

o o o 

schon Plinius spricht von einer „ inf/uns turba prunorum* , womit 
er die zahlreichen Varietäten hezeichneto. Gegenwärtig lassen sich 
dieselben auf folgende zurückführen: 1. die kleine Kirschen pflaume 


(Prunns cermina ); 2. die reine Pflaume (Prunus prunaria), etwas 
grösser; dahin gehört die Damascener Pflaume; 3.dieSpillinge/Pmras 
armcniaca ), wohin auch die Mirabellen und Roine-Ghuuls gehören; 4. 


die Kandel pflaume oder gemeine Zwetschke (Primus amy< 
ß. endlich die Eierpllaume £ Prunus persicar 





' i g o n 


Während 


sich die Pflaume über ganz Europa verbreitete und am weitesten nach 
Norden vorgedrungen ist, hat sie sich wenig nach dem Östlichen Asien 




gezogen unu es ist zweireins . ou sie in 






n vi" ; 




Von geringerem Belange ist die mit der gemeinen Pflaum# sehr 
verwand i e K r i ech e (Prunus insUiiia I j. } . Sie finde(; sich wild wach- 
am Kaukasus. Ob sie in Griechenland und im südlichen Europa 
überhaupt ebenfalls wild oder nur verwildert vorkommt, ist schwer zu 
entscheiden. Aus dem Schlehdorn (Prunus spinosa h.) ist der 
Kricehenbaum gewiss nicht durch Cultur hervorgegangen; eben so 
ungewiss ist es, ob aus demselben die Mirabellen öbstainmen. 

Zu diesen gehört auch die B ä r e n p fl a u in e (Prunus ursma 
Ko tsch y^, ein bedorriter, baumartiger Strauch, welcher überall am 
Antilibanon wild wächst, und dessen süsse, angenehme Früchte von 
der Grösse unserer Zwetschke nicht blos von den Bären aufgesucht 





liolanisclio Sfroifaiige auf dem Gebiete der Ciiltm^eselüclifp. 

mul gefressen werden, sondern auch den dortigen Gebirgsbewohnern 




Zu den Pflaumen im weitesten Sinne sind nun noch zu zählen 
die Wei chseln (Prunus eerasush.), und die Kirschen (Prunus 
avium L.). Erstere in den Gehirgswäldern des südlichen Kaukasus 
wild wachsend, wurden aus Cerasunt im Pontus nach der Besiegunflr 

i o b 

des M ithr i d a t es nach Italien gebracht (74v.Ch.); leisten* sind im 

, als in Mittel-Europa, namentlich in Griechenland 
einheimisch. Heidts sind im Laufe der Zeil: in eine grosse Menge von 
Spielarten zerfallen, die sich hei jedweder in der Form, Grösse 
Gönsistenz des Fruchtfleisches, im Safte und Geschmacke auf das 
entschiedenste zu erkennen geben und wenigstens zu *> leicht unter*- 



sc 



aren Formen Veranlassung geben* 

1 . 1 


Ein kleiner, ganz an der Erde angepressler Strauch, Prunns 
(Cerasus) prostrala La bi II. in den Hoehalpen von Libanon, hat 
kleine Kirschen, die nach der Angabe Kotschy 1 s im ganzen Orient 
gesucht und gegessen werden. 

ist noch der in Asien einheimische Ouittenbaum 



(Cydonia vulgaris P e v s.) mit seinen grossen, gelblichen und wol- 
Iig. il birn- oder apf&ifbMnigfin Früchten m betrachten. Kr war schon 
in den ältesten Zeiten in Griechenland bekannt,und seine Früchte de 


Liebesgöttin geweiht. Me Ins, ein Priester dt 


r 


11 » 



n l / * 



U* 





ir des A d o n is Tod i 




erhängte 




m 


ui einem yunxennamn, in 

welchen er dann transligurirt wurde. Die Quitte ist wahrst 

Nord-Indien (Hindoknsek)' zu Hause und fber Ispahan und Syrien nach 

Griechenland gewandert. Sehen Theophrast kennte eine Varietät 

'StpovSiov die Quitten birn e, später lernte man den Quittenapfel, 

die mehr rundliche Frucht (Mdtavict Di osc.) kennen. Sie kam nach 
*n von Kvdron. einer Stadt t 





pnmum adveeta. PI in.). Aus Quittenmark 


rela (AOydono, Oretae oppido. 


c (dne Speise 


(zuowvtc-v Athcnaeus) bereitet und ein Wein (xudwvdo* Ohotl, dt*t 

’TI ■■ mjr 


wegen des Beisatzes von Honig auch genannt wurdet 

Jetzt ist die Quitte über alle Millelm cor-Lander von Imerelieti 


wo sic mit kindskopfgrossen Früchten verkommt, und von der Krim 


bis Spanien und Algerien verbreitet und häufig sogar verwildert Auch 


in Kaschmir und in Nord- Indien kommt sie culfivirf vor, dagegen 

wird sie in Nord •China durch eine andere Art (Cydonia sinensis 
T h o u i n} vertreten. 
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Aach die Mispel (Me-spUm tjetmtmica L .), obgleich nicht. Idos 
durch Deutschland, sondern beinahe durch ganz Europa verbreitet, 
ist nicht dase 



einheimisch, sondern nur hie und da verwildert. 
Dieser kleine, mehr strauchartige Baum mit seinen Imdsclförmigoii 
rüclitcn ist in Nord-Persien zu Hause, Herr Th. Kotschy fand 



ihn auf der Südseite des Alhors in einer Höhe von 6000 FUSS als 
4 bis 8 Fuss hohen Strauch* ganze Berglehnen bedeckend. Fr 
wurde schon frühsseitig nach Griechenland gebracht. Theophrast 



kannte drei Spielarten. Zu Oato\s Zeiten war er noch in 
unbekannt und kam erst nach dem niaeodonischen Kriege ans Macc- 
donien dahin. Dass die Römer den Mispelbauin auch in Gallien 
antrafen, beweiset nur, dass er auf Handel 


ns wessen 
1 ? 


Man unterseh eid et gegenwä rti g 


früher da hin kaut. 


dlmspeln mit kurzgestielten 



*nmisn 




langgestielten Friu 

*. i n 



Der w e i ss e und s e h wurzc M a n I b ee r baum (Morus alha et 


Morus nigra h*) liefern eine nicht unangenehme 
Beerfrucht und scheinen sclion sehr 


* * 


% suss-sauer 





aus nirem vaicin 






Nord-Persien, den kaukasischen Ländern, Kleinasicn u. «. w. nach 

führt worden zu sein. Th eophrast kannte den 


Griechenland einge 
Maulbeerbaum schon. Sein aVKäfitvog ist Morus nigra Din. 

Allein erst spät gelang es diesen nützlichen Baum* der durch 
L w ei u s V i t e I1UI aus Syrien nach Rom gebrach t wurde, in Italien 
fortzubringen, nachdem alle früheren Versuche, wie PI in ius erzählt, 

Aber noch unter Pa! sadiu s , ja selbst 

unter Athonaeus hatte sich der Maulbeerbaum noch wenig daselbst 


vergeblich gewesen waren. 


v< 


tt »i* 




Ulf 










lll 





uner der Seidenzucht unter Jus Kilian 

n 



htoten Baume eine neue 





utung. 



von 



wenig geac 

dieser Zeit an ging seine Verbreitung in das westliche und nöi 

v ' CJ j 

Europa bis Dänemark und Schweden rasch vor sich. Die grösste 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der Formen erlangte dei 
bäum in Persien, Nord-Indien und China. In Italien 




.orte mau 


Seidenraupen in erstorer Zeit nur mit den Blättern von Morus nigra, 
und erst im 1(J. Jahrhundert trat Morus alba an dessen Stelle. Beide 

nwärtiir eine zahlreiche Menge von Varietäten 




in ge ge 


irze 



b 

n 


Zuletzt ist nicht zu 


übergehen 


eine Frucht* welche ihres 



■ * 


süssen 


V 11 



13 


mehr um daraus G( 




*11 %»■ 


ränko zu 



>i*i k 


e 


denn als Nahrungsmittel cultivirt wird. Ich meine die 





•*i r 

t i 


!>ohiu!s< lie Sl:mi dom GtMiiiMi* divr CiLKMri.'f'sdiiplm* 


9 9 *> 
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* * 

Ul hm* das V aterland der B 0 B 0 vinifera Ij.) ist kein Zweifel. 

Der südliche Thei! der kaukasischen Her*» kette, Armenien und die 

s ® ( Güspischen Länder zeigen sie noch jetzt in ihrer ursprünglieh 6 d 

Gestalt als hohe, die Bäume umstrickende Schlingpflanze mit kleinen 

wenig sehmaekhaftea Meeren, Die zahllosen Varietäten, die in Pol 
der Cultur sich aus di< 


ge 


esei 


anze entwickelt haben, beweisen di( 


* /* 


}i* inaiiuigiaitigsten Umstände. Die Cultui 


langdauernde Einwirkung d< 

Geschichte dieses Gewächses dürfte die reichste und vielleicht dit 

interessanteste sein, indem die mannigfaltigen Phasen derselben gewiss 

wenigstens zu in I heile aus Natur und Lebensweise dieses 



anze 


selbst hervorgehen. Dit* Verbreitung nach dem Westen hat jene nach 
dem Osten ( Nord - Indien, 



;hina) hei weite 



gelt. Die Ein 




führnug in alle Welttheile hat nur zur Vermannigfachunff ihrer Ei°'en 

1 ^ n 4 £■**) 

thümlichkeiten beigeiragen. An den Ufern des Orontcs wird jetzt 
noch aus wilden Trauben Wein gepresst. 

Die anderen Rebenarten, welche in Amerika, Afrika u. s. w 

Vorkommen und gleichfalls benützt werden, muss ich hier aus Mangel 
- & 

an Kaum iihergehen. Von Jahr zu Jahr gewinnt indess die in Nord- 
Amerika einheimische Rebe (Viiis Lahrvsca lAw.) an Verbreitung 
durch Cultur♦ und hat bereits schon eine nicht geringe Meng 

O D o 

ö-r-en (Abarten) hervorgebracht. Auch Afrika hat seine Rebe 
noch unbekannte Species 


e von 


( 



und K 01 s e h v 


u vS s e g g e r 

am blauen Nil von GazolinI in Früchten fanden. Sie 
niedrigen Strauch, die Beeren sind gut und wenlrn von den Negern 



< 


einen 



ais 



m gesammelt und neirossen 

(7 i* ■ 14 


Aucdi der ftrinatapfelbaem (Punim gva%afam L. v gIqy)J 

ist eher als eni dom südwestlichen Asien, als der ine 
Afrika’s eigontliümliche Pflanz« anzusel 



> u n f 



vii* 


rat um ii 


war wird er in den 



Gebirgen des Atlas als wildwachsend angegeben und ohne Zweifel 
hät ihn das südliche Europa aus Afrika erhalten 5 doch 



pric 



seiner uralten Cultur in Palästina, Persien und Nord-Indien 
und das nicht blos verwilderte, sondern in der Thal wilde Vorkommen 





e 1 n - 



j 1 f\ 


m, Armenien, im Süd-Kaukasus und Nord - Persien, dass 


sein eigentliches Vaterland das westliche Asien sei 


von wo er 


sich 


wem» gfc 


leich vorzugsweise in westlicher und südlicher Richtung, doch 
auch östlich bis Nord - Cliina verbreitete. Nach Athen aeus hat 
Aphrodyte die Granate aufKypros zuerst gepflanzt, in Griechenland 
erfuhr sie in der Landschaft Sidai die früheste Pflege* Auch diese 












II 



n <? <■ r 

Q 


Pracht liess die Phantasie der Griechen aus dem Blute des Dionysus 


Z a g v e us hervorgehen. 


■ ■ 

Schon zu M o s e s Ze iten war er in Ägypten bekannt und culfivirt. 

in GiirLeu. J) a r i u s 11 y s ta sp i s 1 ) ass 


Um Karthago zog man 



seine Früchte. Nach Afhenaeus soll Aphrodite den ersten Granat- 
baum auf der Insel 0 





n. 



ypern g 

reiche Landschaft Sidai in Griechenland ist bekannt 


an 4Hanatbäumen 



5 gen dm 


blutrothen Frucht ist die Granate * 
D i o n y su s Z a g r e n s entsprossen 


aus dem vergossenen Blute des 

<L 1 

ein Baum der Unterwelt. Auch 


Homer gedenkt seiner in den Gärten des Alkmoos. Die Römer 

o 


brachten ihn aus Karthago nach 



in, daher sie die Früchte des 


selben Maid punica nannten. PI in ins Zählt schon 9 verschiedene 
Sorten auf, die sich jetzt um ein mehrfaches vervielfältiget haben 
(H i ss o). Wild strauchartig, mit nicht grösser Frucht, Ist er durch die 

inern Baume geworden, dessen Früchte di© Grösse eines 



• zu e 


Apfels erreichen und ein angenehmes säuerliche 


s 



ss besitzen. 


Drei Varietäten zeichnen sich vorzüglich durch den saueren, süss 
saueren und süssen Fruo 



ei aus 


Die Neigung zum Verwildern 


s C 





diesem Strauche eigen zu sein 


-5 


denn seihst an dm 




nt 


Grenze seiner Verbreitung im Norden , wie z. !>. m St 
der südlichen Schweiz, findet er sich eben so verwildert, wie in 


Spanien, im südlichen Frankreich, in Griechenland und Abyssinien. 

Hieran schliesscn sich noch einige süsssftuerliche Früchte der 
alten Welt# wenngleich nicht von grosser Bedeutung. Mehrere Palmen 
sind hier zuerst zu nennen, wie Zalacca edufis , Bein w. (Calamus 
ZalaCCCt Gärtn .) auf den Inseln des indischen Oeeans, lüate sil- 
vestris Alt, gleichfalls in Ostindien und Arenga saccluirifera 
La bi 11. Diese Früchte gehen theils im reiten, theils im halbreifen 





\ 

j ^ j 
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e< 


M * 



s Nahrungsmittel 


Ferner müssen genannt werden: Celtis australis L., dessen 
Süsse, honigartig schmeckenden Früchte fftfiiid-Kuropa, Nord-Afrika 
und im Oriente als Nahrungsmittel dienen, mehrere F I amgnui arten 
und der einheimische Flieder (Sambucas nigra, \a.). Die oJiven- 
ähnlichen Früchte von Ulacagnasungusli/blia \j. sna\ besonders in der 
ici und in Persien gross und schmackhaft , wesshalh sie gesucht 



und getrocknet selbst in Handel gebracht werden. Weniger ist dies 


1 ) U(‘rado<; IV, 143. 






















Kolnniseiie Ntmf'/.üirr auT d«‘ni jlJelm‘f,< k dor CuUui'üvselmhte. 


n f» 



/W 


bei den Früchten von E 







conferta 

Oleaster 



Orient a Ms L., EL arborea Boxh. 

& 

Roxb. der Fall. Die Früchte des philippinischen 

s is Per r o t .) schmecke 11 wie 




besten Kirschen. 


Nur wenige Obstarten kommen Afrika eigeüthümlich zu, und 
sind von da aus ein Gemeingut der Culturvölker geworden. 

Vor allen ist zu nennen der essbare Judendorn oder die afri¬ 
kanische Dattelpflaume (Zizip/tus Lotus L a m.), ein Strauch, dessen 


i 


undliehe, purpur rot he Früchte, die wie Sch leben oder Oliven anssehen 
und einen süssen, an Feigen und Datteln erinnernden Geschmack 
besitzen, die italienischen Brustbeeren sind. Der Strauch ist 


st Vorzug 


lieh in Tunis zu Hause, soll sich aber noch weiter ins Innere AfVil 


’lKtl s 


verbreiten. Schon Pol y I) ins beschreibt diese Pflanze. Nach Theo- 
pbrast war der Xwrog auf der Insel der Lotophagen (Zorbi) so 
gemein, das ein römisches Heer auf dem Wege nach Karlhago sich 

o o 

mehrere Tage von den Früchten ernähren konnte. Auch Homer 


o 

vT 


(Odyss. 9, 92) erwähnt dieser leckeren Frucht, von der sich IJ!\ 

b 

Gefährten nur mit Gewalt wegbringen fiessen. Noch beut zu 


sscs 


Page 



wird diese Frucht in der kleinen Svrtis so wie ehedem 

*? 

von den Arabern Nabka und der Strauch Seder genannt. Wann 

o 

derselbe nach dem südlichen Europa, wo er dermalen cnllivirt wird. 
Verpflanzt wurde, ist unbekannt. 

amerikanischen Icaeopflaume bat das wes 




seinen Chrysobatanns MlipHcm Sol and. und Chr. Intens Sab. 

“Ü - TP ■ » 
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Weniger verbreitet ist die oberhalb Gmbomma und 


angs 




ganzen Ausdehnung der Küste von Scnegambion verkommend« „ 
senegalensis «hiss., S&hmidelia afrieana DC. und Grewia megalo- 
mrpa B e a u v. von Guinea, ferner der Birnbaum von Guinea, Sa!acht 

Ti # WNl f Mr 



senemfensts 


a mnes 





* geschätzt 


*a a Henna 



1 Frucht des afrikaniseben 





n.), die ang 



MIO 


weinig 

O 


^ Frucht von Sa/nndus seneyatensis Po 11% Kirsche von 


Senegal genannt, und die Frucht einer Ihn 


i ‘sera 



* 


welche 


in Congo überall an den Dörfern gebaut wird. Die fleischige Frucht 

o o 

von Pappea cupensis Ekl. et Zeih, von Cap, dessen Samen Ol 


geiien, 

Beere 





orangegelbe saftige nur im reifen Zustande geni essbart 
3 U Strychnos spinosa Lara., die Beerfrucht der Sodada 
Forsk. in Ägypten, ja selbst die Frucht von Adansonta 
L. geben nur kärgliche Nahrungsmittel. Eine andere Frucht, 


SUzb, tl. malhern.-nuturw. CI. X Mit. IUI. I. Mil. 
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U n g e r 


die ihrer butlerartigen Pulpe, welche die Eingebornen von Sierra 


ff ve 

O 

1 



Leone den Speisen zusetzen, Erwähnun 

butyrace® Don. t dann Dialium nitidum Guill. 


ient, ist 




P 


sma 


erroi, am 


Senegal. 


Afrika eiff 



W- 



I, L I %/ 




' r ■ # >■ n h 


s aeav n da ca Del i I. 



imema ae 


tiaea L.J, ein Daun» mit geniessbaren Früchten. 
Er ist in Nubien vorn 20° n. B. bis über Senar hinaus häufig und 

ti r 

wurde schon in frühester Zeit nach Ägypten verbreitet. (Person 
des Theophrast.) Von Scnegamjnen, wo 


in* o 1 

' 1 b 





wurde er 



clit 



-gersclaven nach St. Domingo verbreitet. 


; > 



* m 


Steinfrucht ist reif süss, die Samen enthalten 01 



* ein sparsames 


Fruchtfleisch bietet die in Oberägypten (Dongola) einheimische 
Hyphaene thebaica Del. dar. Es wird nur im Nothfalle gegessen, 
doch braut man nach Th. 


gross <5 rem 

o 





n b H 



otscby liier daraus. Von nicht viel 

von Ficus Sy com orus I j ., die 
Eselsfeige. Sie schmeckt etwas aromatisch, kommt in Kairo zu 
Markte und wird im ganzen Orient verspeiset. Eine der Diospyros 

amoena Wall, ähnliche nach Chocolade schmeckende Frucht hat 

Th. Kotschy häufig in Fazokl gegessen. Die beste einheimische 
Frucht, unserer Pfirsiche nicht unähnlich, ist von Parhiarium seue- 
aalensc Guill. & Per rot., einem Daume, der sich von Senegal 
durch Afrika Ins Fitzokel verbreitet. Ähnlich den vorigen ist auch die 
Frucht des Detmium senegalem# Gmel. Sic hat ein grünliches, 


mehliges Fleisch von süssem Geschmaeke doch etwas pikant-sauer. 
Sie wird in grosser Menge sowohl in Senegal als im östlichen Afrika 

n o u 

(Fazokl) gegessen und irr» Goree auf den Markt gebracht. 

Noch eine geringere Ausbeute sösssäuerlicher Früchte 
Europa dar, von denen nur Äpfel und Dirnen von Belang sind; alle 
übrigen 




*Si li O 




Cor/m'-Arleii, einige 



iS 


und Vaceinium-Aviv n, so wie mehrere Rosaceen (Frayaria , Hub ns) 
wenigstens nicht zu den ausgiebigen Nahrungsmitteln gezählt werden 


I* v 


Können. 


Sowohl der Birnbaum (Pi/rus communis \j.) als der Apf 


e I- 


haum (Pyrus malux L.) ist in (1 en GehirgsWäldern des gemässigten 

Europa’s, so wie im Kaukasus einheimisch. Am Balkan bildet der 
Birnbaum sogar grössere Waldbestände, während er sonst wie der 
Apfelbaum mehr oder minder vereinzelt erscheint* Seit undenklichen 

n Bilanzen mit kleinen säuern und herben 


Zeilen si 








Holiinisebo Striuf/.üge ftuf dein Gebiete der Ottlturgeschichte 



Früchten ein Gegenstand der Cultur geworden, haben sich auf das 
mannigfaltigste verändert und liefern nun das wohlschmeckendste und 



auerhaftest© Obst, das sowohl frisch als getrocknet genossen wird, 
und für manche Gegenden eine reichliche Nahrungsquellc darbietet. 



Birnen als Apfel wurden schon in den Gärten der Phaenken 
gezogen, und Thasos ist im Alter (Imme durch seine wohlschmecken- 
den Birnen bekannt. Das uralte Fest der Ballachraden der Ar- 


<T 

b 




II 



n Birnen (d^pag) 




auf diese e 1 





Nahrung ihrer Vorfahren, so wie das aus Birnenholze geschnitzte 
Hera-Bild zu Tiryns auf den Birnbaum als ersten Nähr bau m der 
Tirynticr. Auch die Juden kannten schon veredelte Birnen, aber erst 
Börner gaben sich näher mit ihrer Cultur ab, und erlangten da- 
*eh zahlreiche Spielarten, die wir zum Theile noch in unseren 
gegenwärtige® Birnen- und Apfelsorten zu erkennen im Stande sind. 
Manche derselben, wie zum Beispiel den Maltim apjrianmn , hatten 





•ehAppius allerdings aus Griechenland (Peloponnes) ein- 


o'( 



Überblickt man den Fortschritt der Cultur in diesen beiden 
F ru c!1 tbau m e n, s o fi n d ct m a n : 

dass Tlieophrast von Birnen 3, von Äpfeln 2 Sorten, 
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37 


95 


59 


55 


kannten. Seither wurden durch die eifrigsten Bcmühuncreii versebie- 

o 8 

leer die Sorten derselben um mehr als das 30fachc ver¬ 




mehrt, so dass man gegenwärtig von jedweder über 1800 Spielarten 
zählt, die sich durch Grösse, Gestalt, Farbe, Consistenz. Zeit der 
Reife und den Geschmack der Früchte oft ausserordentlich von 
ander unterscheiden. 


ei ni¬ 



eder Birnen noch Apfel kommen im Oriente gegenwärtig wild 
vor, Länderer erzählt *), das der wilde Birnen bäum in Griechen¬ 
land, namentlich in Moren an den dünesten Abhängen der Berge 

o o 


wachse f klein, Struppig und voll Dornen sei und auf keine Weise 

geni essbare Früchte trage. Herr Th. Kotschy fand zwischen 



az 



spahan ein Dorf mit grossen Beständen eines Birnbaumes, 
von dem er jedoch nicht mit. Gewissheit anzugehen vermochte, ob 


’) ösicjT. bot. WodusiiMiiU is:;o, ». :i:ü> 


t !>* 
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derselbe unsei • Pyrus communis sei. Rücksiehtlich der 
es merkwürdig, dass im ganzen Oriente durchaus nur Sonanieröpfel 


nie Äpfelsorten, die Über Winter hallbar sind, eultivirt werden. 

Der gemeint' Birnbaum konnte nach seinem natürlichen grossen 
Verbreitungsbezirke ni< 

1 I oz eielinung VeranI ass ung gebe 11 . 



Inders, als zu einer sehr verschiedenen 

Für einen Grossen Theil der 





» _ 





‘sie 


M 



aise 






sr 
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as 



eemsc 
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Wort Peren als das Stamm wort gellen und auch das griechische 
ämog, das jedoch stets nur die cullivirte Form bezeichnet, davon 
ahzuleiten sein. Ganz verschieden davon ist die Bezeichnung der 

ebenso die der Perser, Araber und Chinesen, 
wohin sich die Culfcur dieses Baumes verbreitete« 

, Der Apfel von geringerer Ausbreitung hat dagegen eine allgemei¬ 
nere Stammform, die in der Wurzel Äh, Ap, AI., Av, Af liegt, und 
woraus auch das lateinische Malum, das wenig von dem griechischen 
icc ah weicht, ahzuleiten ist. Nur das sanskritische, arabische und 
chinesische Wort sind gänzlich davon abweichend. 

Anhangsweise bemerke ich noch, dass der Orient ausser diesen 
Pyrus-Artcn noch mehrere andere ein lud mische, theils Strauch-,theils 
artige Arten besitzt , deren Früchte zum Theil auch gegessen 



werden. Dahin sind zu zählen: Pyrus glahra Boiss. in Südpersien 

und Pyrus syriaca Boiss., ein mehrere Klafter hoher, untern Holz- 
aum an Grosse übertreffender Bauin, dessen teige Früchte im 

n. 




srbste als Speise die 

Von bei weitem geringerer Bedeutung ist der Spo i er lings- 




stica L .J, in den Gebirgswäldern des südlichen 
Europa *s einheimisch und hie und da selbst angepflanzt. Schon die 
Börner kannten 4 verschiedene Sorten davon. 

Von eben so geringem Belange ist ferner noch der Elsen¬ 
beeren ba u rn (Crataegus torndnaUs L .J , der A 11 s h e erenbaum 


(Crataegus Ärta L .J, beide in den mitteleuropäischen Gebirgs¬ 
wäldern und der A z a r o I e n b a u in (Crataegus Azarolus W i 11 d .) in 
den Milteimeergegenden zu Hause. Der Crataegus Inloh ata Lab HL 
am Libanon schliesst sich an diese. Die kleinen, bcerenartigen 
Früchte, von angenehmem Gerüche und vorn Gesell macke der Birnen, 
werden nach Th. Kotsc hy’s Angabe häutig gesammelt und auf den 
Bazar nach Damascus Gebracht, 






Botanische Streifzüfire mir dem Gebiete der Culturffeschichte, 



'-w 


An dies© unbedeutenden Frücht© lassen sich auch die Kornel¬ 
kirschen (Cormm mascula LJ anreihen, obgleich sie viel verhrei- 



\ I £\ l' 


alajene sind. Horner mul Theophrast erwähnen dieses 
härtholzteen Raumes * der in Thessalien und Macedonien, so wie in 


Klein-Asien sehr 



g wächst. Die Kornelle (xpavsia Th 


C o 



xpavla Diese.) wurde ehedem zu Lanzeuschäfleu jedem ‘anderen 
ze vorirezotren. Die Römer genossen seine Früchte frisch. 



getrocknet und in Salz eingemacht', und fütterten die Soli weine 
damit wie das früher auch in den Rhein- und Mosel er liegenden der 


Fall 


war. Es gibt mehrere Varietäten, darunter auch mit gelben 


F rächten. 

Diospyrm Lotus L„ ein baumartiger Strauch von Südeuropa 
und Nordafrika, ist seiner fleischigen, schlehenähnlichen nicht unan¬ 
genehmen Frucht wegen nicht zu übersehen. An manchen Orten 

n n 


bereitet man aus denselben ein weinartiges Getränke. 

Da mehrere Rib es ar ten Europa eigen sind, so lässt sich wohl ver- 
niulhen, dass die rothe Johannisbeere (Ilih es rubrum L,J und die 
Stachelbeere (Ribes Grosstilaria h.) ebenfalls liier autochthon 
sind. In der Thal; hat die erster© ©ine Verbreitung, die sich über das 
ganze nördliche und mittlere Europa ausdelmt und selbst nach Kam- 

-Amerika erstreckt. 

Den Griechen und Römern war diese Beerfrucht unbekannt und es 


tschatka 



ganzen nur 



scheint, dass sie erst im 



u alter ein Erzeugniss unserer Gärten 


wurde. Im nordwestlichen Frankreich wurde die Johannisbeere früher 


als in England c 
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un 
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^s . 



rw» 


ze 
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i 


derts namenlos auf!ritt. Der Name Gardes, Grades und Gradilles in der 
Normandie hat seinen Ursprung sicher im celtischen Worte gradiz, 

bedeutet. Der Name Ribes dürfte eher 



n*b, sauer u. s. w. 


dem scandinavischen Risp und Reps, als d( 
seinen Ursprung danken, ln Italien, wo 
wenig cultivirt wird, heisst sie mm 


an 



* t 11 ■ i I i i 4^ j j 



) k, 







i , was einen mön 


duschen Ursprung andeutet:. Johannes Tollat von Vochenberg’s 
* meisterlich Büchlein der Arznei und Knitter 1497“ 1 ) ist das erste 

P? * 

wk, in welchem die Johannisbeere unter dem Namen 

g Groeile d'outfc- 

mer und die in der Schweiz übliche Rais in de mare — 





*) Sprengel, Gesch. I, p. 207. 
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lassen sich schwer erklären, und deuten jedenfalls auf besondere 


Umstände ihrer Einführung hin. 


Die Mutterpflanze der Stachelbeere ist die in Europa se1 1 r 



iS 



* 

t I / »n 


j., obgleich die Stachelbeere selbst aus 
den Gärten entflohen häufig verwildert vorkommt. Die Verbreitung 





derselben geht am weitesten nach Norden, ln England zieht man an 
400 Varietäten, die sich in Grösse, Farbe, Geschmack der Heere 
u. s. w. sein* von einander unterscheiden. Die cultivirte Stachel-, so 


w i e 



uire 



in 








Gr o seilte 


-Amerika Eingang gefunden. 
- kommt wahrscheinlich von 
dem deutschen Krausbeere oder Krauseibeere her; der celtisehe, bre- 
tagnisehe und slavisehe Name sind gänzlich verschieden. Eine noch 


unbeschriebene Ribes-Art am Libanon und Hermen liefert nach 


T h. K o t s c h y 



Ge 



<r 

o 



wohnern gemiessbare Fr 



> 4 


Kleinere s äuer liehe Früchte bieten noch die Gattungen Fra gar ia 


k > 


und Huhns dar. Von der Erdbeere wachsen in Europa drei Arten, 
deren Früchte ein schmackhaftes, erfrischendes Obst darbieten, die 


gemeine Erdbeere (Fragaria vescu L. ) , die Gartenerdbeere (Fra- 
garia elatior Ehr h.^ und die harte Erdbeere (Fragaria Göttin& 


Ehrli.^, von welchen die ersterö zu den verbreitetsten Pflanzen ge- 










’! IZ 


■en s 



uut und nur stellenweise ang et rollen 

r> 


werden. Die Wald- und Gartenerdbeere werden ibewdh jedoch noch 
nicht seil; langem cultivirt. Es sind daraus schon mehrerlei Abarten 
entstanden , die sich durch Grösse, Farbe und Beschaffenheit des 
Fruchtfleisches von einander unterscheiden. Die Brestlinge stammen 
von der Garten- oder Zinmil erd beere ab. Norddeutsehland, Helgien 
und England geben sich insbesondere Mit ihrer Cultur ab. In Gärten 
werden mm auch die Schar lach erd beere (Fr.virghtiuna Milk), die 
aus Suriniarn stammende Ananas Erd beere (Fr* gra iHÜ/lora E li rli.^ 
und die chilensische (Fr. chilansw Ebi b.^ gezogen. 

Auch die Brombeeren gehören zu den einheimischen Obst 

arten. Während die grössere Menge der Huhusarten w 


!n 


n 


weniger gesc 
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J 1 


Früchte liefert, sind der Himbeerstrauch (Huhns Idaeus L.) und die 
d ein hoben N o rd en e ige 11 thüm I ich en M o! ton ( Huhns Chamaemorus h.) 
und der lluhm arctieus L. sehr geschätzt. Festerer wird gegenwärtig 


Ö B 


auch in unseren Gärten gezogen, und ist schon von PaIladius als Garten¬ 
gewächs aufgeführt. In heissen Gegenden verlieren sowohl Erd- als 


Himbeeren bei der Anzucht ihren Wohlgeschmack. 








Botanische Streifzüge auf dem Gebiete der Cult arge schichte. 
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Ebon so bieten mehrere Vacciniumarten, wie die gemeine He*~ 
deibeeri Mjfftilltäs die Slöorheidolbeero ( Vaceunum 

idujinmimh.), die Preisselbeor© (Vaccinium Vitis ulaea h.) mul die 

‘m. mr ü y rr * * d \ ^ ¥ V _ _ ... ^ 1 _ .3 ! .. A w tV'1 a i 1 v ti a rt 


>rc (Vaccinium (Lvycoccox h.) durch die grosse Menge ihrer 


3 sich über ganze W; 



n 




‘geg 
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verbreiten, eine für diese Gegenden nicht unwillkommene Frucht, 
jüä frisch und getrocknet verwendet und in mancherlei Gerichten als 

t") 

Zusatz, auch wohl zur Bereitung von Getränken dient. Sie zu cul- 
ti viren sind noch keine Versuche gemacht worden. Von nicht beson¬ 
derem Geschmneke ist die Sandbeere (Arhutus Unedo L.J, ein immer¬ 
grünes Bäumchen, welches im südlichen Europa und in Mittel-Asien 
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wächst; es hat erdbeerenartige Früchte 
reifen, anfangs gelb und dann roth sind. 

»h sparsamer ist Australien mit Obstarten bedacht 
/liebste einheimische Fruchtbaum ist die 
( Fasan us acunthtafax R, Br.^. Von minderer 

Fr« 






'ti«. 


3 von * 




HU 



■ f r ? ■ 


R. Br. 



uu um 


erm 


äcquüateriale law. und AL praecox iVilL, 

Milk und L. acerba , R.Br. Sambucus xanlhocarpa Milk, NKrarla 
llitlardlerl DC, und mehrere Species von E&omrpus, /xacopopon und 
Lissanthe. Namentlich ist der heerenartige Fruchtstiel von JE. ea/rressi- 
formis Sah. bemerkbar, so wie die Beeren von Coriaria sarmentom 
Fo r s t.,eines inNeu-Sceland wild wachsenden Strauches. Die Neu-Sce- 







ir gemessen 
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eren 
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Dagegen bietet Amerika eine viel reichere Ausbeute von wohl¬ 
schmeckendem, säuerlichem Obste dar. Zuerst ist hier zu nennen der 
A n a c a r di e n -B a u m, Caju, Aeaju (Anacarähmi oeei dentale L.J ein 
grosser. weitschattiger Baum aus der Familie der Terebinthineen. 


Die Frucht bestellt in einem 
worauf eine grosse braune 
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‘m ige 
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ist. Beide werden sowohl roh als gekocht und eingemacht genossen. 
Der Fruchtstiel schmeckt reif säuerlich und zusammenziehend, der 


Kern abgeschä 



0*0 



I * J 


in* wie eine Kastanie. 



Der Baum ist einheimisch in Wostiudien, Central - Amerika, 
Guayana, Peru und Brasilien, wird aber da zugleich auch eultivirt. Um 
dieser Frucht willen führen die Singebornen Brasiliens oft mit ein¬ 
ander Krieg, und die Sieger schlagen daselbst so lange ihr Lager auf. 


bis die Früchte verzehrt sind 
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Die Portugiesen 


halten diesen nützlichen Baum schon seit dem 
sechzehnten Jahrhundert nach Ostindien und den indischen Archipel 

desselben weisen noch jetzt auf den 


vor anzl. Alle Benennungen 



amerikanischen Ursprung* Noch jünger ist seine Existenz an der 
Ostküste von Afrika, dagegen halten ihn weder China und Japan noch 



je 



r 


•(‘ans ; 



US® 


Nach dem verschiedenen Einflüsse der Cullur ist der Frucht 


Das lei ziere ist bei der asii 



stiel bald länger, bald kürzer. 

Pflanze durchaus der Fall. 

I) er amerikanische M a m m e i b a u m (Manmiea americam 
Lj, CO—70 Fass hoch, ist einer der schönsten Bäume der Antillen 
mit pyramidaler Krone, dessen 3—7 Zoll grosse Beeren ein gesuch¬ 
tes Obst geben. Die äussere und mittlere Fruchthaiit ist lederartig 
und derb, 
ge würzig 




)r, dagegen der gelbe Fruchtbrei sehr 
und wohlschmeckend und wird sowohl roh als auf ver- 

. Obgleich der Baum in West- 


sehiedene Weise zubereitet 


aT ges 



Indien auch cullivirt wird, bat man doch bisher noch nicht versucht 
ihn weiter zu verpflanzen. 


Auch die Früchte von Mammea emar 
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ist Av o e a d o, Abaente von Per- 


sc(i ffT fitiss wui G ä r t. S io gl ciclit einer g ross e n Ta fe 1 bi nie mit gr ü n er. 



irai 



zartem, saftigem Fleische, das einen harten 
Kern gleich einer Wallnus» umschliesst. Das Fleisch mit Citroncnsaft 
und Zucker zu einem Brei gerührt, schmeckt sehr lieblich. Eine 
Frucht ist für 3—4 Personen ausreichend. An sich ist das Fleisch 
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zart, weich und fein 
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M. Wagner sagt, man könnte es vegetabilische Butler nennen, dünn 


vS sc 



üzt auf 



r einige. Der sehr grosse Baum gedeiht nur in den 


k t* 



1 1 eissesten (Jegemlen Brasilien: 


Sein ei ge 



&» Vaterland ist Mittel-Amerika, Mexico und der 


« ■ 


no) 
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erika s. von wo er sich 



cb dieCiiltnr nach 



ixico scheint er am längsten 


den Antillen u. s. w. verbreitete. In 

cullivirt unter dem Namen Ahuaca. Seit 1788 ist er auch auf Ile 
de Bourbon und Maurice eingebürgert. 

Die a11crhäiifigatc Frucht Amerika’» ist die Goyava. Man unter¬ 
scheidet den birntragenden Goyavenbaum (Psidium pyriferum L,) 

ui (Psidium ponri/rrum, L.) 9 jener mit birn~ 



in a 



*age 











Botanische Streifzüg'G auf dem Gehlete der Culturg'Gichichte, 



förmigen, dieser mit kugelige Ö, pflaumen- bis apfelgrossen Friielil.cn 

vom Ansehen der Orangen. Unter der 'osten, ledei artigen Schale 

folgt ein dünnes weiches Fleisch, das nacli innen in ein schön rosen- 
© 

rothes Muss mit zahlreichen, kleinen BieröftfÖrmigcn harten Samen 
übergeht. Die Frucht der enteren schmeckt nach Erd- und Him¬ 
beeren, letztere sind etwas herb, aber mit Zucker versetzt sehr 
angenehm. Es ist gegenwärtig noch nicht entschieden, ob diese 
beiden Pflanzen bestimmte Arten, oder nur lacen oder Varietäten 
einer Art sind, doch scheinen für das letztere mehr Gründe, als für 
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Beide Formen gehören dom tropischen Festlando Amerika'« von 
Mexico bis Brasilien an» und sind wahrscheinlich von da nach West- 
Indien übergeführt worden. Diese dünnstämmigen, nicht hohen, aber 
buschigen Bäume wachsen noch gegenwärtig wild, au vielen Stellen 

cT %- —F _|B 

verwildert, namentlich in der Nähe der Ansiedelungen und sind über- 



7 ögel Und Säugethiere. 



W t* 





) ger 


und die Sarnen unverdaut abgehen lassen 
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llireCultur ist gewiss schon von den Ureinwohnern 
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Samen ist. 
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Nach Ostindien kamen diese Pflanzen erst durch die Portugie¬ 


sen und Spanier. Merkwürdig ist, dass 



aSv, 




Uli» *| 








er um s 



1 \ n 



i \ l > X 11 



China und den philippinischen Inseln kam die Goyava erst in neuerer 
Zeit, hat aber weder nach Japan, noeh nach den Inseln des stillen 
Oceans Vordringen können. Eben so ist sie erst seit kurzem auf der 

Westküste Afrika 1 « und auf der Insel Mauritius ein geführt worden. 

Ob das Psidium supidissimum J a c <[. mit seinen pflaumengrossen, 
schmutzig gelben Früchten nur eine Spielart des Psidium ptnnifertim 
ist, von welchem es übrigens zahlreiche Spielarten gibt, ist ungewiss. 
Die übrigen Psidiurn arten, als Psidium aromatwivm Au bl., Ps. Cali- 
leyanum S a b! I! c, Ps. graudiflorum A ub]., Ph. guineense Sin, und Ps. 

Iineatifoliwn P ers. haben 


zwar ebenfalls geniessbare Früchte, sie 



dicr weniger verbreitet 



Hier ist noch zu erwähnen die grosse, eirunde Frucht von Gnus 
ora Ldie Anchojebirne von Westindien. 

Unsere Kirschen vertreten in Süd-Amerika die vorzüglich in 
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‘tzieren von 


.1 a 1) i! I; i c a b a (Eugenia cauliflora 

der Grösse unserer llerzkirsehe hat unter der zarten schwarzen Haut 
ein woisses, weichet# sehr saftreiches Fleisch» worin zwei bis drei 
Samen stecken. Sie steht an Geschmack unseren Kirschen nach, reilt 
in Brasilien erst am Ende des Winters ( September, Octoher) und ist 


zu der Zeit die einzige Frucht, 




ist , 
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sehr 

willkommen. B 

eide 

auch 

in Ostindien eiligefi 


Auch Eugenia / 

lorib 

1 i e fe 

rn geniessbare 1 

O 

^rüc 


sind nach den Antillen verpflanzt und 
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Uicnsifs L a in. 



Eine andere Frucht, von der Grösse und Form unserer Pflaumen# 


die Ibamotara oder Aeacia, spanische Pflaume, kommt von einem 
Itanme (Spondias myriobalamsSaeq., Sp. pur pur ca L.)> der in den 
Wühlern Jamaicas wild wachst und in den nördlichen Gegenden der 
Tropenzone Brasiliens cultivirt wird. Die Eiugebornen essen das SÜSS"? 
säuerlich schmeckende Fleisch, bereiten ein Muss und machen ein 
Getränk davon. 

Eine andere Art derselben Gattung (Spondias dulcis Lam.^ 
ffehört den GesellsehafLs- und Freundschaflsins(dn an. Der 80Fuss hohe. 


schattige Baum mit mannsdickem, geradem Stamm, trügt wie jener m 
Trauben grosse, ovale, goldgelbe Steinfrüchte wie Pomeranzen, deren 
fleischiges Putamen süss und woldschmeckend ist, und an Ananas erin- 

(j * 

nert. Geniesshare Frächte bietet übrigens nochSponduis tubßföBttkv ud a 
und Sporn/ias lutea ho. m. fSpondue8 Motnbin »1 a in West-Indien. 

Endlich ist noch die I e acop fl a u m c (Chrymbulunm Icacoh.J zu 
erwähnen. Dieser baumartige Strauch mit einer zwotschkeuahulichen 


Frucht wächst wild und angepflanzt in dürren Wäldern am Strande 
in Süd-Amerika und an nassen Küsten in Carolina. Nach Afrika über¬ 
führ! kommt er vom Senegal bis Congo vor. Seine Früchte 



n 


emgemac 

o 



nach Europa geh rat 



Eine sehr g esc h ä l z te F rucht biete t d er gemeine B r c i a p f e 1, Z a p o ta 
£Sap(daAcheas Achras Sfipofah*) dar. Der bis 80 Fuss hohe 

Baum mit ausgebreiie!er Krone ist in den Wäldern von Venezuela 



r J LI ST 


und einiger Inseln der Antillen noch im ursprünglich, w 
zu treffen, obgleich er schon längst daselbst und in Süd-Amerika in 
die Gärten ein ge führt ist. Erst in jüngster Zeit hat er seinen 



'n 


auch nach Mauritius, nach Java, den Philippinen und selbst nach 

n. Die mispelartigen Früchte sind 




















Botanische Streifzüg'ß auf dem Gebiete der Culturgescbicbte. 


2 ‘i K 

/V U t,/ 


erst im theigen Zustande zu genicssen, haben einen milchig-quitten- 
artigeu Geschmack und bilden im ganzen tropischen Amerika ein sehr 
beliebtes Obst. Auch davon gibt es Abarten. 

Reich an Arten, die durch ihr Fruchtfleisch eine sehr angenehme 
Nahrung gewähren, ist die Gattung Anona. Sie gehören bis auf eine 

o o 7 u o 

einzige Art der früher erwähnten Anona senegalensis Juss. aus¬ 
schliesslich Amerika an, und sind von da auch auf andere Wcltthoile 
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nennen: 


Der Z u c k e r a p f e 1 (Anona sqimmoM L.) hat eine kegelförmige. 
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a inßras 



mit matt grüner 
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ziegelförmig geschuppter Schale. Das Fleisch ist weiss, voll brauner 


längli 



V u 4 



sr« sehr aromatisch 
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heerartigem, pikantem Geschmaeke. Sie ist z. 11. in Costa rica die 
köstlichste Frucht des Landes. Ob man das Vaterland dieses Baumes 
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setzen soll, ist ungewiss, v. Marti 



s fand ihn in Para ganze Wald 



y i* 
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agegen 


konnte es auch nicht anders kommen, als dass ein so nützlicher 


1 


Saum 


dem ostindischen Continent und dem indischen Archipel sobald 
milgelheilt wurde, als die llamlelsverhindung mit diesen beiden Welt- 




in nergesiem war. 





reis sonn er 



hat er s 
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bis Coehiuehina und China und den Philippinen und über ganz Indien 
verbreitet, so dass man fast in Zweitel gorathon konnte, ob er hier 
wirklich eingeführt und nicht Ursprünglich zu Hause sei, wenn nicht 
hinlängliche Gründe für seine amerikanische Abkunft sprächen. 

Eine zweite Art ist die Anonamurieuta L. Dieses Bäumchen trägt 
grosse, fleischige, saftreiche und wohlriechend© Früchte von süss¬ 


säuerlichem Geschmaeke, wie Mibes nif/nun. Es wächst häufig auf 
den Antillen (Barbados, Jamaica) wild, in Surinam vielleicht nur 
den Gärten entflohen und wird in ganz Brasilien, Peru und Mexico 
an gebaut. In Jamaica Morden diese Früchte nur von den Negern auf¬ 


gesucht. Neuesten© ist diese Pflanze auch nach Sierra Leone über¬ 
bracht worden. 

Ob di v Anona asiaf.lt -a L., die in Cochinchiua cultivirt wird, zu 
dieser oder zur folgenden Art zu zählen ist, darüber sind die Acten 
noch nicht geschlossen. 
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!)ie drille amerikanische Anona ist Anona reticulata L. mit 
braunen feuetgrossen Heeren, die glänzen und eine sehr geschätzte 
Frucht sind. Sie ist in den Wäldern der Antillen, namentlich Jamaica’s 
zu Hanse, wird aber auch in Peru und Brasilien cuUivirt. 

Anona Ckerinudia Ham., ursprünglich in Peru, scheint in den 
Gebirgen von Port-Royal in Jamaica nur naturalisirt zu sein. Auch 
Venezuela, Net!»Granada und Brasilien kennen sie nur als Cultur- 
pllanze. Von da hat sie sich auch auf die Cap-Vcrdisehen Inseln und 
)[\ vor 

Endlich sind noch zu nennen: Anona paludosa Au hl. von 
Guyana, ein mannshohes Bäumchen mit länglichen gelben Beeren von 
der Grösse eines Hühnereies, die ein saftiges Fleisch, besitzen, auf 




sumpfigen Wiesen wachsend» ferner Anona palustris L. in West- 
Indien und Süd-Amerika, mit faustgrosser Frucht; Anona punctata 
Alibi, von fayentte, mit schmackhafter Frucht, welche ein röthliehes, 
gnesigea und körnorreiehcs Fleisch hat; Anona Unufifolia Au bl., 


ebenfalls in Guyana, mit runder, faustgrosser Frucht» deren Fleisch 
schmackhaft und von den Caraiben sehr geschätzt ist ; Anona cinerea 
Dunal.; Anona mucosa Jacif. in Westindien und Guyana, und 


endlich Anona tripetala Alt» von Peru 


faustöTosse Fnicht 



vv e i s s e m, süss e m und 


die Chyrimoya, deren 
angenehm duftendern 


Einige andere säuerliche Früchte bieten 


Fleische für die Beste im Lande gilt. (Pöppig’s Heise, Bd. II, p. 13S.) 

s esculentus 

St. Hii.f Sterculia Chicha St. Ilill, und Schtnidelia edulis S t. IIiI. 
in Brasilien» Rheeäiu laterifloru L. von den Antillen, Malpigkia 
puniei/blia L. (Anlillen-Kifsehe) und iftyrsonima spicata DG., fer¬ 



ner Melicoeca hijuga L., naneornia speciosa Gomez nnd Conma 
yuyanensis A uh \. Von geringerem Werthe sind die sta ehe I beere n- 
ähnlichen Früchte von Melastoma arboreseem Au 
A u b i., 31 guyanensis P o i r., 




. w 



meens 




ul) 1 !., 31. mccosa A 11 



(die Coca Henriette dev Franzosen) und M. Tococa Dir I.» ferner 
die Beeren von Amhelmda aeida Au bl. von Guyana, 



von r 

Buiz & Pav. von S 


ti t 





racemosa Lam. und Fuchsia denticulata 
Amerika, so wie die Beeren von PodophyUnm peltatum L., Podo 

Ilafin. aus Nordamerika. 



noch die Persimone oder I) atte I p fI aum e 
(Diospyros mrginhma L.) von Nordamerika zu nennen. Ihre Frucht 


ist nur im ganz re 
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teigen n 
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zu gemessen. 2 
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angenehm süss und ist nahrhaft. Man machtauch ein Getränke davon. 
Sie findet sich auch in den Gärten Europa’s. Ebenso Cerasus vir - 


Certtsus C 




jo, wovon 



^zie 1 '“ 



g cultivirt werden 


Einige säuerliche Palmen fruchte dürfen zuletzt nicht über¬ 
gangen werden. Jene von Corypha cerifera Arrud. und Mauritw 



M a r L in Ilrasilit 


m ge 
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n 
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Die zulclzl zu betrachtende Gruppe von Nahrangspflanzen ist 
weniger durch das Verwalten einer oder der anderen Pflanzen- 
Substanz, als durch eine Mischung von Stärke, Giunini, Zucker, Wachs, 
Blattgrün und Eiweiss, zu welchen liic mul da noch irgend ein eigen- 

n 





>ha|- 





PflanzcnstotT hinzutrilt, chnrakterisirt. 


Es sind dies die Gemüse, wie die Kohl- und Krautarten, 


Spinat, Salat, Spargeln, Artischocken u. s. w., die 
Plättern, bald in jungen Sprossen, bald in den 



in 



'('u 





werden, und da sie last durchaus einen verbal I nissmä 


a s s i g k 
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r*n 


n 



st; 


in zoii 




m, selten 




mit Fett, Mehl und Gewürzen versetzt, genossen werden. 

Die nicht unbedeutende Menge von Pflanzcnsäuren, Alkalien und 
Erden, die sie enthalten, worunter vorzüglich Apfel säure und Klee¬ 
säure, unter diesen Kali, Natron, Kalk und Bittererde zu nennen sind, 
machen ihren Genuss in Verbindung mit Fleisch, welches durch 
deren Salze und Chlorverbindungen leichter löslich und daher ver¬ 
daulich wird, besonders zuträglich, und geben daher diese* 


r 


von Nahrungs pH anzen ihren besonderen Charakter. 




4« /*J » 



gor ist der 


Nahrungsgehalt 


grüner krautartiger 


Pllanzentheile überhaupt, welche streng genommen keineswegs auf 
den Namen eines Gemüses Anspruch machen können, wie z. 



Blätter von Ranuneulus Ficaria , der Buche u. s. w. und es ist zu 
wundern, wie dergleichen überhaupt als Nahrungsmittel für Menschen, 
ausser zur Zeit von Hungersnot]} je eine Anwendung finden konnten *). 


Die wichtigsten und ergiebigsten Gemüse, freilich 


um 


i * 

i 



Tropenzone beschränkt, liefern die jüngsten Triebe und die jungen 


D Mau vergleich© hi©l“Üb©r! Bel in. Mai'tont 1 , Comentnrius in reculain S. I*. Itenrdirti, 

O 7 

Parisiis 1000, p. all „Onid vero de <Üslereiensilms? i 'ertc audiendus est hio 
<«niiti’lums Alihas saneli Theodorici dü ClörevalleDsibus lflijQBQii Pultnontaria intjuit 
saepius c ioliis I a i conlirirbmil. I'anis instar l Yoplieliei iiliiis ex hnrdeo et iiiilio 
el. Viola erat; itö ut alnjmuido religio.su.s vir quidam apiin.sitituu silii in liospitin 
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Blätter mehrerer Pa 1 in e n. Die vorzüglichste darunter ist die Ko h 1- 
palmc, auch Kohlhaum genannt (Eutßfpe canhaea S p g 1., Areca ole¬ 
racea J a c q.). Diese stattliche Palme von 200 Fuss Höhe ist in 
iranz Westindien zu Hause. Der Kohl derselben wird 
Weise zubemtet und bildet eine angenehme Speise. Eingemacht 
hat er seinen Weg selbst nach Europa gefunden. Drei andere Arten 

__ rm _ *w- -m I 



Co cos oleracea M a r t. 


‘pc oleracea Mart, und 



Mart., in Brasilien einheimisch, sind gleichfalls durch ihren Kohl 


bekannt. Wahrscheinlich gehört der Bei 



und die Manicol palmc 


von der Sehomburgk fast ausschliesslich wochenlang an den 

Orinocoquellen lebte, zu einer dieser Arten. 

Aber auch die alte Welt hat ihre Kohlpalmen. Ohne die Cocos- 
jialme hieher zu zählen, deren, junger Gipfel ein saftiges Muss enthält, 
welches süss und wie Haselnüsse schmeckt, und überall, wo sie sich 
verbreitet hat, als eine sehr belichte vSpeise gilt, sind besonders 
Areca glandaeformis L* und Are ca Immilk L. auf den Molukken und 

Maphia Lam. auf Malabar und Guinea zu nennen. Auch 
m dabei Coryj)ha uwftraculifera L. und C. roiuTidifolia Lam., 




ferner Cavyokt urens L. nicht übergangen wei den. 

Dessgleichen bat auch Australien an der Coryj)ha aAisf) ahs und 
Ncu-Scoland an der Areca sapida Solan d. nahrhafte Kohlpalmen. 

Aber selbst die Dattelpalme, welche durch ihre Früchte ein so 
nützlicher Baumist, wird hie und da ihres weichen Gipfelmarkes 

nospen beraubt, welche Arabern und Persern als 





eine der leckersten Speisen gelten. 

Eine für die Länder des blauen Nils höchst wichti 


ge Gemüse- 



", e 


ist die MusaEnsete Br uc e. Ist auch die Frucht dieser Pflanze 

sshar, so gohendiejungen .Stengeln eine 



ungeumss 

n 


ga n z u n s c hm ackh i -- n -, ,, 

desto bessere Nahrung. Von der lUmle befreit und gekocht, hat der 

weisse, markige Thcil den Geschmack des besten Wcizenhrodes. Mit 


Uliortim ploruns clsmi asportlweEit (JtiaSi pro miracülö Omnibus ötiendeudum , 

judo vivereut hominos, et Ules homincs. 

Auch CziliaU fuhrt eine Meni*'e von IMIanzen an, deren siel» die Walachei» und 

Moldauer noch heutiges Tages als Nahrungsanttöl bedienen, die jedoch miclni 1 - 
wiirts nicht, genösse» werden. Ausser den erwähnten liuehenhlätleru dienen diesen 
Nationen noch Itliitter der gemeinen PlftHtag0-i Tblaspi“, Sonclms-Ai'tcn u. s. w. 
die lllii/.ome und Knollen von Ar um , Fumariüj Btäomm und von mehreren 
Umbelliferen asttr Nahrung, ja sie verschmähen. selbst äiö faden Beeren von Sam- 
buciis raeemosa L, Vihurnum Lttntana Ir.» Vi*v.um und Lorant hu# nicht. 
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es eine ganz von. re 
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Speise* Die Pflanze findet sieh schon in den ägyptischen Antiken 
vor, und scheint früher weiter verbreitet gewesen zu sein als jetzt. 
Bei Maitsha und Göutto (Gondar ?) finden sich grosse Pflanzungen 
(James Bruce). 


; bald wird eine Pflanze so zahlreiche und so verschiedene 



Formen in ihren Abweichungen von dem Grundtypus darbieten als 

der Kolli (llrasslea ofn acea h.J 9 deren verschiedene Baccn und 

Abarten man au! JO mul mehr zurückziiführen im Stande ist. Keinem 

Hausgarten von Europa fehlt sie, auch ist sie über einen grossen 

u verbreitet und in alle übrigen Weltlheile übertragen 

* 

worden. Ohne Zweifel kommt die Stammpflanze noch 
wild an den steilen Kreidefelsen der Meei 



vo n 



gegenwärtig 


scresgesr; 

* * 



Eng ,f 



, an 


den Küsten Dänemarks (Seeland) und des nordwestlichen Frank¬ 
reichs vor, und es ist die Krage, oli diese kSeestramlnflaflze früher 


nicht eine viel grössere Ausbreitung hatte* als die klimatischen Ver¬ 


hältnisse Europas noch ganz anders waren. Andere Arten von Bras¬ 
sica* die obiger Art sehr nahe kommen, wiej iras8icabalearica t R ich 1. 
Brassica imnlans Moria* und Brassica ereilen La in. gehören der 
Miltelm(»erllora an, und es wäre Wohl möglich* dass eine oder dia-andere 


dieser Arten gleich falls in die Gärten gebracht und zur Culturpflanze 
umgestaltet, sich unter einander und mit Brassica oleraeea gekreuzt 
und so diese oder jene unserer gegenwärtig euUivirten Formen 

hervorgebraeht haben. Dieselben, nach dieser ihrer muthmasslichen 


E 







g WlSSCi.o^u« 



zu verfolgen, ist jetzt kaum mehr möglich* 


Es ist merkwürdig, dass zur Bezeichnung der versc 


o ■ 


£> 



Kohlarten die vorhandenen europäischen und asiatischen Namen sich 
auf vier Wurzeln zurückführen lassen. Auf die celto-slavischc Wurzel 
cap öder kap, welches im celtisehen Kopf bezeichnet, lassen sich die 
Namen Kopfkohl, Cabus, Oabbage, Kappes, Kraut 
Kaosta (lartariseh), Kopce (bengalisch), Kopi 







zur 






m celtisehen Bresic (Kohl) steht offenbar das von Plinius 


zuerst gebrauchte Wort Brassica in Verbindung; — die celto-germa¬ 


nisch- g r i e cl i isehe Wurzel Caul ist in dom Worte Ivaol (Bretagne) 
dem griechische xaoXlov des Thcophrast, dem lateinischen eaulis, 
ferner in den Wörtern Chaulx, Cavolo Caou, Kohl, Kaie, Kaal (nor¬ 


wegisch) 



schwedisch), Col (spanisch),Kelum (persisch) wieder 


zu finden; endlich die griechisch-germanische Wurzel Cramh 

























Crambe ging in Krumb, Karurnb der Araber und 



sch ein lieb in das deutsche Kraut über, welches anfänglich nur die 
Kohlpflanze bezeichnet©, später aber ein nomen genericum wurde. 

Der Mangel einer Sauskritbenenriung zeigt, dass die Kohlarten 
erst in späterer Zeit ihren Weg nach Indien und China fanden, ln 

Japan fehlte sie noch zu Thunberg’s Zeit. 

Von Brassica crdica La in. wurden ehedem die jungen Triebe 

in Griechenland als Speise verwendet 


Im Habitus der Brassica nigra verwandt, ist Brassica carinata 
A Ix, Braun. Sie ist in Abyssinien zu Hause und wird da auch 
gepflanzt, doch liefert sie nur einen magern Kohl, der dein unsrigen 

kaum zu vergleichen ist. 

Dass unser Salat (Lachica sativa h*) keine eigene 
Species, sondern vielmehr eine Abart der irn Süden des Kaukasus 
und der angrenzenden Länder einheimischen und von da über ganz 
Europa und bis an den Altai verbreiteten Lachica scarwla L* ist, 

sclieint nun wohl mit 

anze ist nirgends wildwachsend, obgleich nicht selten verwihleit 



it 


‘den ZU sein. 




k r>au 






i 1 



■r 


rriec 



bauten wenigstens zwei Abarten 


(L. capitata und h. crisfa), ebenso war der Salat den Persern zur 



C 


ll 



.hon bekannt 


Bei Dioscorides heisst er Er gebärt noch jetzt zu den 

Lieblingsspeisen der Griechen. Der gemeine Mann begnügt sieh den 

rohen Salat mit ein Paar Oliven, einem Stückchen Käse und Brod zu 

verzehren. Plinius kennt schon alle unsere wichtigsten Varietäten 

L, crispa und L* lachiiala. 


der Cu 



mze, nämlich l 



wurde durch ihre Salat- 


\ 

j 


und noch mehrere. 

Die römische Familie der Lactucini 
Pflanzungen berühmt (Bomani tpiidern in Valeria familin öb diligentem 

lactucarum curam Lactucini appelant. Plin. 19 » 4). Gegenwärtig ist 
d(H‘ Salat nicht Mo« über ganz Europa und Asien (bis Cochinchina, 
Nord-China und Japan), sondern auch über alle übrigen WelllheiU 
verbreitet. Neuerlichst bat Ch. Schultz Bip. aus den von Herrn 
Th. Kolsehy aus Cordofans Savannen mitgebrachten Exemplaren 
die Mutterpflanze von Laduca saliim L. erkennen wollen. 

Die Endivie £Cichorium Endivia L .) eine sehr verbreitete 


Gemüsepflanze, die sich von der sehr verwandten Cichorie (Cicho¬ 


rium, IntybUB h.) vorzüglich durch ihre ein-, höchstens zwe 



■ i ge 






















HoUniselio Stroilziigt^ mil den] (Meldete <U*i* CuUurgesohicIiti*. 

Lebensdauer unterscheidet, ist ihrem Ursprünge nach als zweifelhaft 
zu betrachten. Obgleich über ganz Europa und Nordafrika (Ägyptern) 
verbreitet, ist cs dennoch weniger wahrscheinlich, in der Mediterran- 
flora ihreStammpflunzc zu suchen, als in Indien, wo Cichorium Cosnia 
Harn, sicherlich dieselbe Pflanze ist und sowohl um Patna und Kamaon 
als in Nepaul wildwachsend angctroiren wird. Die früheste Cultur 
hat diese Pflanze sowohl in Nord-China als in Japan einheimisch 
gemacht. Die Varietäten divaricatu , humilis und nana dürften wohl 
mehr der Cultur, als den s 
werden. 

Die schon den alten Griechen bekannte CulturpflaQM wird noch 
heutiges Tages in Griechenland an gebaut und gegessen. Theils die 

jungen Sprossen , llurils die Blätter werden gekocht und mit Öl und 
Essig versetzt. 

Auch die Ciehorie ( Cichorium Intybus L. ) , von eben solcher 
und noch Weiterer Verbreitung, ist als Gemüse nflanze hier zu er- 


anen Einflüssen zage,, 

c J 
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wähnen. Man benützt dazu die jungen Glätter. Sie 
des Theophrast Nur hie und da wird sie ihrer Wurzel wegen im 

dr-« ^ i i 

Grossen angebaut, z. II. in Ägypten, wahr schein lieh schon zu 
Zeiten. 

Kino im ganzen Oriente so wie in Griechenland beliebte Salat- 
pflanze ist die S t ra n d h a z i 11 e ( Cri/hmum maritimum L .) an fel- 
sigmi Küsten Griechenlands. Sie wird in Essig eingemacht und auf 

O Q 

grossen Seereisen gegen Seorbut mitgenommen. Dioscorides nennt 


schon ein xptßjtov. Ob dasselbe obige, wildwachsende Pflanzt 

oder diese vielmehr dessen xpdpßy dalaaaia wie Länderer meint, 
will ich nicht entscheiden. 


5 gricenise 


nage erz; 

n 


ass aus 


Mn er sein ge 

n 


den Thräncn des Zeuspriester Lykurgos. 

Kind beweinte, die Kr um he entstanden sei. 

Von geringerem Werthe ist Bmiar Erucago L. t Senebiera 
Coronopm Poir. und Senebiera nilotw®, DC, Erstere dient in Ober- 
Italien« die zweite in England und die dritte in Ägypten als Nahrung. 

Noch einige diesen verwandte müssen hier angeführt werden, 
nämlich: ZitUa tnyagroidßB Fe r sk. (_ Bunins xpinosa L.^, Cramhe 
maritima L. und Cr amte tataria Jaeq. Die erste in den Wüsten 


* « 


*er ct "'' 


u 


gen dl;' 


r wegen nur ein 


Ägyptens vorkommend, kann ihi 

schlechtes Genuise geben, und doch wird sie in Ermanglung von 
etwas besserem von den Arabern benützt. 

Sitzt. (1. inathem.-naturw. CI. XXUl. IM. I. im. 
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Tauglicher zur Nahrung ist Crambe maritima L. an den sandigen 



+* 

vi n 


n 


Ufern der Ost- und Nordsee, des atlantischen mul 
Meeres wachsend. Aber auch den Seekohl sahen die allen Römer 
für eine schlechte Speise an. Wird sie cultivirt und werden die jungen 
Triebe, wie Spargel, vor der Sonne geschützt, so sind sie so gut, wie 
dieser und der Blumenkohl. Sie wird vorzüglich in England angebaut 


Di (\Cramhe tataria Jac q. ist eine Steppenpflanze, dem Gebiete 
der unteren Donau, des Dniper und Don eigen. Die armdicke, 
fleischige, süssschmeckende Wurzel wird in Ungarn roh als Salat 

Heisst 


und gekocht gegessen. Ehen so die jungen Stengeltriebt» 

Tatar-Kenyer (pauis tartaricm )» vielleicht, weil die Ungarn sie 
in der Tartarei kennen lernten. ZurZeit der Ilnngersnoth wird sie in 
Ungarn als Brod gegessen (C.CIusius). Sie soll d i e Charu Caexaris 
sein, welche die Soldaten des J u I i u s C a e s a r zu Brod verwendeten '). 

Der S p i n at (Spinaeia oleracea L.y, eine sehr beliebte Ge¬ 
müsepflanze, hat höchst wahrscheinlich die Linder zwischen dem 
Kaukasus und dem persischen Meerhusen zum Vaterlande, um so eher 
als auch ei ne andere Art dieser Ga ttung (Spinaeia te Iranära Steve n.J 
hier einheimisch ist. Ohne Zweifel hat die Cultur dieserPflanze in Per¬ 
sien und Arabien schon zu Römerszeiten ihren Anfang genommen, und 
sich von da aus über Europa und nach dem östlichen Asien verbreitet. 
Der arabische Name für Spinat ist Isfanadsch, der persische Ispanj, 
der Irindustanische Isfany. Weder die Griechen noch Römer kannten 
diese Pflanze. Der holländische Spinat (Spinaeia glahra MilL^ ist 


nur eine in Folge der C 



erzeugte Äbai 


■t des gew 
\ * 



um 



ii.i • 



geringerer Bedeutung als Gemüsepflanzen sind der Portulac 
Und mehrere Ampferarten, als llvmeiv xcutatus L., IL Acelosa L. 



j * 





la ii 


II 


Der Portulak (Portulaea oleracea E ) dvdpd%vfi des Theo 


phrast und Dioscorides, ist eine sehr verbreitete Mittel meerpflanze, 

leicht vorkommt und sich besonders in den lockeren 

ln Griechenland wird sie nach 



die über 
Hoden der Gärten o 



a ngt. 


Länderer mit Ol und Essig als Salat verspeiset und wohl auch in 
Salzwasser und Essig auf längere Zeit aufbewahrt. 


) Oa\sar. romni'. tlr ImUIo rivil. lil». III, 48 : „ßsl tfoims rndiris invrtilmn ah ük, 
<|ui fm'ranl <’iun Vulorio, f|UO«l apprllal-ur C It a r a, quod udmixfmn laofn rnnUum 
inopiam h'vnliat. ni ad tliailitudinena pauis efficiobant. Ejjiis ©rat magna cnpia ( 
Dyrrhaehium). 
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Botanische Streifisüg’o auf dein Gebiß(o der Cullurg'esc 


,0. 


Von einer andern in Nordamerika wachsenden Portulacee, der 
Lewisin redivini l'ursli. wird noch ein viel ausgedehnterer Gefcraaeh 
gemacht. Hie an der Westseite der lloeky Mountains, namentlich im 



Volumina - Flusse 0 


s mi grosser 



nge wachsend® Pflanze» 


wird von den 15 in ge hörnen unter dem Namen Spatuluwi gesammelt, 
die getrocknete Wurzel auf ihren Wanderzügen mitgoführt und dient 

O v * 

ihnen gekocht gleich dem Salcp oder der Arrow - root als äusserst 

smittcl, von dem ein ;Uann hei aller Anstrengung 


ergiebiges Na hm nur 
täglich nicht mehr als 2 bis 3 




‘darf. 


Die eanadischen Jäger und die bei der Hudsons-Bai Compagnie 
Bediensieten lernten sie bereits von den Eingebornen kennen. (W. J, 

Vlooker» Bot. miscel. Vol. I, p. 344.) 

Auch die A m p I er ar tc n, reich an kleesaurem Kali und daher 
von säuerlichem Geschmückt» sind durchaus wild vvachsoude Bilanzen, 
die man nur hie und da in den Gärten zieht. Vielleicht am längsten 

O 1 

bekannt dürfte der Gemüseampfer (Ilmucx Patientia 1 j.) sein, den 
Plinius als Ilumxx satimis 1 


nezeic 



i, e. «je** 





’X SC 



nnd Umn&v Äectom mehr als jener im Gebrauch' 

Hieran sehliesst sich auch der Boretsch ^Bqtclqo üfFiciaaii 


8 



Kr v ird 


L./, dessen Kraut sich durch eine grosse Menge von essigsauren, 

* I * % T 

s(dn\ctol-, Salpeter- und phosphorsauren Salzen, so wie durcli Chlor- 

cahum nuszcichncl, und daher häutig als Salat verspeiset wird. Die 

Pflanze ist im Oriente zu Hause und hat sich int ganzen südlichen 

und mittleren Imi ropa Ins in die kleinsten Gürten verum 

auch in Nord-Amerika und Chili cultivirt. 

Ähnliche säuerliche Gemüse bieten auch einige Oxalisarlen in 

ihren Blättern dar» wie z. B. Qxalistccruaa'Y h u n b.» vom Cap der guten 

11 o II i u m g, Oxalis Plainieri <1 a C Cf. , vo i i d eil Antillen und Oxa I in zoa a la 

DC. in Süd-Afrika» gegenwärtig in Belgien cultivirt. Auch die bereits 

* 1 


wegen 

i ) 


ihrer nahrhaften Knollen erwähnte Oxalis crasi 



J u cc. 

ldeten in 


( 0. Avracahct 1) o n.J und Oxalis esculentct Hort, nero 
uren Blättern ein feines Gemüse. 

hine niclil zu übersehende Gemüsepflanze ist auch das M u s- 
kraul (Corchorus olitorius \i. ) t dessen Blülfcr in den Tropenläu- 

dern der ganzen Erde wie unser Spinat gekocht» als Speise dienen. 
Es wird durch ganz Ägypten bis Cordofan angebaut. 

Ändere Corchorus-Ärten wie C. iridens L.»(7. acutüfigulusXi^tn,, 



7 • 


i s., in ' 


so wie Corchoras oMorins benützt. 


r i/ 

Sen nur und Cordolän einheimisch, werden dort 


16 * 
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(I II L» - i' I*. 


I Iber dies müssen wir hier noch mehrere Bilanzen erwü 


grösstentheils wild wachsend und zumThcil cultivirt als Gemüse benützt 

o 

werden. Dahin gehören SpilanUim oleraceus L., auf den Masea- 
renhas, in Ostindien und in Süd-Amerika als Salat gegessen, hoissl 
da Kresse von Para und Spikmllrus frrasifiensis Spgl., zu gleicheil 


in 


m vor 


Ir » 


Kaum zu nennen sind hiehei noch einigeOichoraceeii, wie Tra- 
gopoqon pori/blius L. und Tr. pratensis L., Leonlodon Tava&acwfti 
L , 9 Souchus oleraceus L. u, s. w., deren Blätter sowohl roh als 


als Gemüse verwendet werden. In 


Noch 


geKOC 

Freundschaftsinseln wird letzterer als Salat gegessen* 


und auf den 


Eben so bekannt durch g t 


Deutschland ist der Feld 


\y 


Rap unse 1 sa 1 a t ( Valericmella o Moria TVI ön e h ) 


Auch Neu-Sccland hat in der 


t e.v 


urr. sei ne 


Spinatpflanze, die sic 


Über den ganzen Archipel des stillen 


Oeeans und Japan verbreitete, sondern auch in Europa Eingang 
gefunden hat. Eine zweite Art TetragonJ-a luiUniifblia Forst., 

in Neu-Seeland als 


e 


so gut als 

o 


* erste 


wird je 


auf Tongatabu nicht benutzt« 

o 

Eine nicht geringe 


nge sebarfstoffisrer Krauler dienen so 




*eh-serdag (Eidotter) wegen der 


wie die süsslichen und biltersüssen als Salat. Dahin gehören einige 
Raminculus-Artcn, und die als K resse bekannten Kräuter Europa’« und 

anderer Wclttheile. 

Ausser den jungen Blättern von Ranunculus Ficaria L., welche hie 
und da in Europa genossen Werden, wird in Nord-Persien auch eine 
andere Ranunkel-Art zu Markte gebracht, nämlich Rammculus (Fica¬ 
ria) edulis Bo iss. Sie 
gelben Farbe der Blumen. Die Knöllchen sainmt den jungen Stängeln 
und Blättern vor der Blütlie dienen zur Nahrung. Mit dieser erscheint auf 
dem Bazar in Teheran nach Th. Kotschy als Gemüse auch noch der 
Üolag der Perser (Allium latij'oihmi Ja uh. & Spaeh.j. Sie wächst 
im Steingerölle der Alpen. Die ganz junge Pflanze gilt für einen 
Leckerbissen und Wird besonders dem Reisgerichte (Rilav) beigefügt. 

’d Perser wie der Europäer, 
die (I a r teil k r e s s e ( Lepidium 


Auch Urtica dioica L. gern*esst der 


.resse 


sativum \j.J; sie stammt aus dem Orient und Ägypten und wird in 
Europa ja selbst in Abyssinicn angebaut. Schon bei Dioseorides 


s i e 


dem Namen A updßß&v vor. Le 


’ rare um 




: \ 


i-. 
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Botanische Streifzüsr© auf dom Gebiete «ler Cu11urjreschich te 


Forst, ist in Neu-Seeland besonders von Seefahrern als Spinat 
verwendet worden, wogegen Lepidiwm pmeidium Forst, der nie¬ 
deren oceanischen Inseln wegen der grossen Scharfe der Bl älter als 
Nahrungsmittel nicht zu verwenden ist, wohl aber zum Fischfänge 
benützt wird. Zu ähnlichem Gebrauche, wie die Gartenkresse, dient 
auch Iberis nudicaulis L. und Cochlearia danica L. 

An diese schliessen sich noch die einheimischen Cardamine 
amara L. und C. pratensis L. so wie C. nasturtirioiiles Bertcro 
in Chili an. Nastwrtmni o/fic inule R. Br., in Frankreich sehr beliebt, 
ist in manchen Gegenden turn Paris) fast ausg 



ärug c 






■/ 1 n 




ren 



L/ u 



h I• I I / »!' 


wird aber gege 

Eben so hat die indische Kresse (Naslurtimn 
in die Gärten von Frankreich Eingang gefunden. Als 
noch angeführt werden Tropaeolum mqfns L. und Fr. minus L. aus 
Peru, so wie Chimoearpus pentapkyUm Bon. (Ti 





m uam.) in Brasilien und Chili. 

Reicher sind die Atripliceen und Chenopodeen an Gemüsepflanzen. 
Die Gartenmelde (Ätriplex hortensis h.ß, in der Tartarei zu 


Hause, ist schon längst als Gemüsepflanze in Europa eingeführt 
hie und da bereits verwildert. Sie war den Griechen als Arpd 









mim 



L. ( Kovoxpäpß?} 

Dios.), in Europa einheimisch, wird dort und da als Gemüse ver- 



Dasselbo ist der Fall mit Chenopodiutn alb um L., Ch 
viride Ch. hybridum L., Ch. Bonus llcnricus L.und Ch - rubrum L 
Bekannt ist ferner der Erdb eerspinat (Blitmn c 
und mrffalum L.). Auch dessen fade, erdbeerartige Friic 







u, ze 


J A II 


Eine Ost in di sc he Spinal pflanze 


ist Bai 



* st 


4 f 



L. und von 








,rt/i Sk « 


ff. B 


dienen in Columbien die Wurzeln zur 


Nahrung. 

Die Amarantus- Arten» als Aiiatrantus adscendens Loisl., A. 
proslrafus Bulb und A. sylvestris Dcsf. werden bei uns, Amara n- 
tu$ polygonoides Lin. in Vorderindien nur von ärmeren Leuten auf- 

, eben so haben die jungen Sprossen des 


ges 




cns 



Lupulus L .) nur eine beschränkte Anwendung. 

Ich führe hier noch mehrere Pflanzen der oceanischen Inseln und 
Neuhollands an, die namenllich in dem südlichsten Theile desselben 
(Victoria) als antiseorbulisehe Spinatarten, benützt werden. Dr. 




































\m 




ZM\ 


l) in ß* e r. 


Müller nennt folgende: Tetragomainermi», TrigoneUa mcmssima, 
/etragonellct implexicoma , mehrere Cardomine-Arten, ferner Naslur- 
tmm terrestre und Lauyrentia sptcala . Von (J. I^orster werden von 
den Socictäts-Inscln und Neu-Seeland Dracaena terminalix h. 9 Dra¬ 
caena indhnsa Forst., Boerhama erecta L. , Portulaca lutea Sol. 
und Solanum viride Sol and. als Gemüsepflanzen aufge führt* 


grösserer 


g als Gemüsepflanzen sind 


ein paar 

Solanaceen, deren Früchte benützt werden, dieE i e rp fl a n z e und der 
P a radiesapfe 1. Erster© das Solanum esculentum Dun. (S. Melon - 
getui L. p. p.J ist eine sehr alle Culfurpflanze des südlichen Asiens 
und des indischen Archipels, ohne dass sie daselbst mehr im wilden 

i angetroffen wird. Schon zu R8incrszcif.cn kam sie über den 
nach Europa und hat sich über den ganzen südlichen Theil 

gebaut und ist seit der Mitte des achtzehnten 


'■OI 


wird sie 


auf der Insel M 

Jahrhunderts in Amerika einheimisch geworden. 

An die Eierpflanze sohl\esst sich das Lycopersicum esc Un, 
ill., sicherlich eine amerikanische Pflanze, wie die meisten Eyco- 
persicum-Arten. Obgleich sie gegenwärtig auch in Ostindien eultivirt 

so dalirt ihre Cultur doch erst von der Entdeckung Arne- 
rika’s. Der Name Mala pemriana und Pond del Peru bezeichnen 
noch bestimmter ihren transatlantischen Ursprung’ und es ist sehr 

in der ältesten Zeit in Mexico 


wohl möglich, dass 


anze sc 


a n g 

o 


aus 


in 


agos « 


wurde. Gegenwärtig ist die wildwachsende Stammpflanze 
srika verschwunden und selbst die auf den Gi 
Hie scheint nur eine verkümmerte Culturpflanze zu sein. 

Noch zwei andere, wahrscheinlich gleichfalls der westlichen 
Hemisphäre ungehörige Pflanzen dürfen nicht übergangen weiden, 
obgleich sie dermalen noch eine beschränkte culinarisehe Anwendung 
hahen, die hekannte Pkytolacca decandra Lin. und Ph . esculenta Va 11 

Erstens von Nord-Amerika, ihrem wahr sc h ein lieh en Vater- 
Mexico, Brasilien, die Sandwichs- und atlantischen 


o u I; 


Inseln, di 


i 


s m 


uz vor 


den vereinigten Staaten als Gemüse benützt und in ihmi jungen 
zubereitetenTrieben dem Spargel gleidigescliälzl. Ph. esculenta, ** e i- 

oI> aus Mexico oder aus Ostindien abstaminend, bat erst in 
Zeit durch ihre Blätter den Spinat zu verdrängen «'esueht 

14 0 JjJj ÖULU ll| 

(A, 1.1 1 a u il . Übet 1 hytolacca esculenta^ eine neue Gemüsepflanze 









































Botanische Streir»iii'v iuii ilom ciSüliiH.r iii*r Culturg'cseluchlc. 
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i i i,jL 


w 


r ■> 



vn; 


gen des Vereins zur 



\ d. G 



jil r CO 11 ijuuv t 




t T < 


Staaten. XXI, 1, I8S2.) 

Schliesslich sind noch zu erwähnen: der Spargel, die Artischocke, 
die Gondelia, mehrere Malvacccn und die Kappern, der interessante 
Kerguclonsland Kohl so wie einige andere weniger bekannte und ver- 



anzen. 



*ro Asparagus-Arten vor, 


sr Spa rg 





■ * 


s ijcmuse 



i officinalis Ij 
und durch die Cultur 


ein 




1 grosser 


IfluSNUlV 


ITp 



an ze 


de 


\s 


dielten ist. Er ist eine Seestrands- 

[i\s, der Krim u. s. w. In 



Griechenland kommt er weder wild, noch culfcivirt vor. Man geniesst 
nur die jungen, saftreiehen Sprossen, welche gekocht weich und 
SÜSS lieh sind und durch den eigentümlichen Stoff 
einen ganz besonderen Geschmack erhalten. Man 



waragin 


n 1*1 I ir J 







in 




»i*t Irl 


tu 


Auch die Artischocke (Cynara Scolynius L .) ist eine Mil (ei¬ 
nt eerpflanze und wahrscheinlich nur eine durch Cultur entstandene 

Abart von Cynara Cardunculm Ij., die in ; 

Inseln von Griechenland bis Sardinien zu Hause ist. Der 




des Dioseorides ist nicht diese Pflanze, sondern Scoiymm maciua- 
tiis L., deren junge Blätter gekocht, gleichfalls als Gemüse benützt 
werden. Von der Artischocke werden nur die unentwickelten Bliithen- 



5 , na me 





ver 


k T \> 





H*se 



genossen, und gehen eia sehr geschätztes Gemüse. Diese Pflanze ist 
nur angebaut in Griechenland, kommt 



ZUWC 



vor 




MV 


arte 



ausserhalb den Gärten vor. Die durch die Cultur entst; 
täten unterscheiden sich durch grössere und kleinere, runde 

ovale, bewehrte und unbewehrte Köpfchen» 

Ähnlich der Artischocke ist di $ Gondclia Tonnicfortü L., eine 
in Palästina häufig vorlcommcnde Distel-Art. Die junge Pflanze, nament¬ 
lich der dicke Stengel mit dem jungen noch unentwickelten Blülhen- 
kople, wird unter dem Namen Cardi auf den Bazar von Jerusalem 
gebracht und als Gemüse gesucht. (Th. Kotse 

O c. x, 

licich an Pilanzenschleim und daher sehr nahrhaft ist die unreife, 
noch grüne Kap 8 elf nicht von Abcbnoschun asculentus Guill & Per¬ 
rot (llilriscus emdentus \j .) 9 welche gekocht häuli 
genossen wird. Im tropischen Afrika zu Hause, hat 



g als Gemüse 

o 


SIC s 



ll 
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Amt 


II n }j e r, 


pflanze von Gharlum und Sonnar über ganz Ägypten bis Palästina 
und Syrien verbreitet , und ist nun auch in Amerika einheimisch 
geworden. Ihr arabischer Name ist nach Tb, Kofcsehy Bamia, der 
amerikanische Gombo, Golm, Ochro. 


Dessgleichen wifd auch die 


* /* i r 



a 



von^ 



fohus Medik, einer ursprünglich amerikanischen Pflanze als Speise 
benützt und ersetzt mm den vorhergehenden im tropischen Asien. 
Von geringerem Belange sind die Blumen von Mul Hon escu- 



L> / t f/ 


us SI. 


1 



('senle 


ulenta S t e u d.), die in Brasilien gekocht 

genossen werden. 

folgende Pflanzen derselben Familie werden an verschiedenen 
Orten ebenfalls als Gemüse benützt: Ihhiscus cutiabvnus L., aus dem 
tropischen Asien, gegenwärtig am Senegal cultivirt, II. kirim G., 
II. micrantlms G., II. fürccthts Roxh. und ff. radialus Cav., beide 
in Bengalen und Ostindien, II. ficulnem L„ cultivirt in Ägypten, 
II. Sabdariffa L. aus Guinea, gegenwärüg in Ostindien cultivirt und 
in Amerika verwildert» II. di^itutus Cav. aus Guinea» //* ruuculatus 
Dcsr. Während erster© in ihren Blättern und grünen Kapseln ein 
vorzüglich schleimig schmeckendes Gemüse geben, sind die letzte¬ 
ren durch vorwaltende Säuren ausgezeichnet und nähern sieh daher 
den Ampfer arten. 


Noch sind liier zwei Pflanzen zu nennen: j 



verlu 


• « 



fT itf/ 





in iinna untl IVAaLvct roltuidijoliu L., ehemals in Europa , ] etz t nur 
mehr in Chinu and Nicdcr-ÄfrypI<;n gokoeM als Gemüse benützt. 
Sehen Pythagoras hielt viel auf iifsen Spinal; hei den Griechen 

sowohl als hei (Ion iiüinern fand er elu'deui eine grosse 



h 

i m 



re 



ge 

n 


(Me pascunt olivae, me cichoren levesfjue malvae II or.J 

Asplmdoll Irüg mau zu Ihdos in den Tempel des Apollon als Symbole 

d( i ersten Nahrung des Menschen» Noch gegenwärtig werden in 

Südfrankreich und Italien die jungen Triebe als Salat gegessen 

Gleichfalls ein mageres Gemii.se liefern die jungen SehöisKn 

. . Blätter »feiger Epilohimn-Arten, wie Epilobium augmli/btüm 

L., hp. lati/olmm L., Ep. tetragemm L. u. s. w. , allerdings für 

Nord-Asien und Island hinreichend. J&asselbe ist mit .hui fleischigen, 

salzig schmeckenden Blättern von Arenaria peploides L. in Island 
der Fall. 

Eine grosse Verbreitung als Gemüse haben die eingemachten 
ßluinen-hiiospcn des h. a p p c rn s t r a u c h es ^Ouppcivis splvosci L, i, 


■I 


* ^ 


fr'.-'l 














Botanische Streifztiirc nuf dem Gebiete der CnUurg’eschichte, 
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■fil 




jnec 

in der ersten Zeit ihres i 



sie 



war 



i s in ' 


ii \ ■ k. 


Athen eine Kt 


Wie diese den Mittelmeerlümlern und Frankreich eig n 




7 D 


, SO 



ui auc 



iris herbaeea Willd. und C* rupestris 


Sibth. & Smith. benützt, und auch das in Deutschland einheimische 
Spartrium scoparium L., sowie das im nördl. Afrika und in Syrien 

Ij. diente lue und da zu diesem 










e ich noch einige weniger 



11* 


e 




bekannte Gemüsepflanzen an. Sie sind: Euphorbia edulis Lour 
von Cochinchina, E. püuliferm L. von Ostindien, E. hirta L., Pin¬ 
ken dm corniculata Sin. und Apoeinum Indienm Lam. von den 
Molukken, Codiqmm chrysosiicton B u in p h. von llinterindien, 
is jdponica Thunb. von Japan, ferner mehrere Cissus- 
Arten mit ihren säuerlichen Blättern, als Cissus latifolüt Va 






um, 



e seid ent a W i 1 Id* 



s L. in Sibirien, 



C . (jimdf angularis Ij- und C. crenata Vahl. von Ostindien, (7. rolun 
äifolia Vahl. und (). ternatal Jmel. von Arabien, Cleonw ernte 
Mühl b* und CL speeiosa II. B., ©rsteres in Nord-, letzteres in Süd- 
Amerika, Gynandropsis peutaphylla DC., welches in Ost- und West- 
Indien als Gemüse gebaut wird, Cnssia Sophora L. und Cassia 
es etilen ta S w e e t inAinboina» Pauli in in raeemosa V a hl. in Ostindien, 
B. Lingua DO. auf den 
in Bengalen und Trigonella 

Cmba Ij-, der Cotton (ree und Bondnnv seplenaf um Jacq. des tro¬ 
pischen Amerikas und Agare untericana L., deren Blätter gekocht 
eine wohlschmeckend leicht verdauliche Speise gehen. 

Der Kerguelens-Gand Kohl (Pringlea antiseorbutiea U. 
Ilrownj, eine unserer Kohlplhmzo in der Gestalt und kopfförmigon 
Anhäufung der Blätter ähnliche Pflanze, wurde zuerst von Cook hei 
seiner ersten Heise entdeckt. Später von llooker ÖL Auf der antark¬ 
tischen Reise des Capitäns J. C. Boss wieder gefunden und von dem 
Schiflsvolke als eine sehr angenehme und zuträgliche Gemüsepflanze 
benützt. Sie wächst ausserordentlich häufig auf allen Theilen der Insel 
bis 1400 Fass Höhe, ist eher nur als Meerstrandpflanze besonders üppig 


und geeignet, als Nahrung verwendet zu werden; die jungen Blatter 
schmecken wie Kresse oder Senf, nur etwas 





Mehr als eine Gemüsepflanze des Altert hu in es, denn jetzt mehr 

, ist das Si/jdiium eyrenaieum zu neunen. Den vater- 












als Arzenoigewächs so wichtigen 


ländischen Heroen — den Dioscurcn — opferte man in der lybischen 
Kyrene Silphion . Plinius (10. 18—16. 81) sagt von dieser, auch 

Pllanzc, dass nicht blos das Vieh 
dieselbe als Futter sucht, sondern dass auch die Menschen die 

, gebraten und geschmort verzehrten. Man erkennt 
gegenwärtig in dieser Pflanze die noch jetzt in Algier wildwachsende 


Stengel gekocht 

o o 



\WAl 


Ij. 


Die im Vorhergehendem möglichst vollständige Aufzählung der 
Nahrungsgewächse , wobei nur Unbedeutendes übersehen sein kann, 

C? o 7 

lässt uns einen ziemlieh sicheren Blick iii das grosse Bereich der 

Nahrungsmittel thun» das dem Menschen allenthalben 



ollen steht. Die Anzahl der verschiedenen Arten steigt bis nahe auf 
800, die noch um ein Nahmhaftes erhöht worden wäre, 


wenn 



auch jener Pflanzen und vegetabilischen Substanzen gedacht worden 
wäre, deren sich der Mensch nur hie und da und meistcntheils durch 
Nolli getrieben bedient, worunter die linde mehrerer Bäume, scharfe 
Knollen und Wurzeln, Sprossen und Blätter von allerlei Kräuter, fade 
und unschmackhafte Früchte u. s. w. gehören, wie z. B. die Knollen 

siWL das Kraut von Salicornm herhacea , 



r 



mcH 


i;en, i>r 
die Buchein u. m 



mren 



in, 



uw 


t. 


Berücksichtigt man aber, dass uns hei weitem nicht alle Nah- 

selten in den Kreis seiner 



rungsmittel bekannt sind, die von dem 
Haushaltung gezogen werden, so kann man die Gcsammtzahl der 


Pllnuzcnarfcen sicher auf 1000 ansehlagen, und rechnet man durch¬ 
schnittlich für jede Art nur 10 bis 12 Spielarten, in welche sie sich 
durch Cutter aus gebildet hat, so übersteigt die Mannigfaltigkeit 


der vogeti 



je 


m Schöpfung, die sich 




n 'SC, 



<V 


eines dringendsten Bedürfnisses unterthaß gemacht hat, die Zahl 




r, en. 


Verfolgen wir 




die oben im Detail gewonnenen Thatsacheu 
weiter, so stellt sich heraus» dass, wie wir Eingangs bemerkten, in der 

Nahrungspflanzen Ursprünglich Über die ganze Erde ver- 
iincl die Westliche Halbkugel, so wie die Östliche ihre 
eigenihümliehen Gewächse hatten, welche die physische Existenz 
des Menschen möglich machten. Es geht ferner hervor, dass die; 




*<n i r» 


mren 












Hotainsche Streifastige auf dem Gebiete der Cui Uirgoselnrlito. 
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<r 


."1 



anzcn 





(T 

^h ö hi 



,.C 


mig war, 


sondern d;iss im Gegentheile gewiss© Theile der Erde damit besonders 
reichlich ausgestattet waren, während sic anderen sehr sparsam 


zukamen und vielen Erdstrichen ganz fehlten. Es musste 
Vertheilung des Menschengeschlechtes Über die Erde 
influenzirt werden und dort eine grössere Ansammlung dei 
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13 



e 






n 


n 




5 ’C nanen, wo unter Übrigens gleichen Umständen eine grös¬ 
sere Menge von Nahrungsgowächsen denselben zu Gebote stand. 

Suchen wir noch weiter in die Sache cinzugehen, indem wir 
sämmtlichc Arten von Nahrmigspflanzen in einer Weltkarte auf ihren 


ursprünglichen Wohnsitzen oder den 



den derselben 


auftragen und die lluuplverschicdcnheiten mit bestimmten Zeichen 


p ■ 


angeben, so erhalten w ir dadurch einen sehr anschaulichen Überblick 
über die primitiven Verhältnisse, aus welchen sieh mehrere sein* 
wichtige Folgerungen ableiten lassen. 


Die beigefügte Karte hat eine solche Darstellung zum Zwecke, 
aus Weicher nicht Dies die ursprüngliche Vertheilung der Nahrung#» 
anzen ersichtlich ist, sondern die zugleich die hervorragendsten 
0ua 1 itäten derselben I»erücksichtiget. 



Bringt man sämmtlichc Pflanzen der Art nach ihren wichtigsten 


b 


Bestandteilen in fünf Gruppen und bezeichnet die mchlgobendcn 
amylacea mit •, die ölreichen — 


oleosa mit die zuckerhaltigen 



*# 




süssen 



P‘S 
o ö 








.■xiti /k i« 



i f 


, t i [/ 



anzcn — saccaarma 


, endlich die salzhaltigen 




, die 


m i t 


% so ist aus diesen Zeichen zugleich die Wichtigkeit der so ver¬ 
theil ten Pflanzen anschaulich gemacht 1 ). 


Vergleicht man hiernach beide Hemisphären mit einander, so 






isnhäre vor der wes 



ein s o 



\s 


ß * 



)rgewicht, dass sie mit 



ff 

S 


h 



and und den 



'imgs- 


Inselu des stillen Oeeans beinahe dreimal so viel 
pflanzen als die westliche enthält. Folgende Tabelle macht dieses 
noch deutlicher: 


*) Ich bemerke hierbei, dass von den Pilzen, di© stets nur eine prekäre Erschei- 

ni j iif 4 sind und nielit. wie andere Nnhruitü’spllhm zen eine bleibende !N;iI h' u 11 ;*juc 1 1 1 i* 
abzu#Tben im Stande sind, nueb der Onltur mil wenigen Ausnahmen bisher noch 
enOnuiütm sind , nur einige wenige und zwar die einflussreichsten auf der Kürte 


aufstetraEren sind. 
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ßcsamml- 
zahl der 

Nnlinuijjs- 

|dlan/.ün 

Zahl ilor Nuhmngsp 

ilanzon 


in der osll. 

11 1 einiBpliiin; 

in der wostl. 
Hemisphäre 

in 1)ei den 
Hemisphären 

Amylacea. 

2:57 

191 

45 

1 

Oleosa.. 

94 

49 

45 

■ - 

Dulcin. 

! 81 

«2 

29 


Acidula. 

213 

1 5 1 


»> 

Sali na.. 

14« 

1 22 

25 



770 

505 

204 

1 


Würden alle Nahrungspflanzen von gleicher ErnlbrungsFähig¬ 
keit und zugleich von gleicher Ertragsfähigkeit, auch alle übrigen 

Nahrungs quellen und andere hierin einflussreiche Umslande in 
gleichem Masse gegeben sein, so wäre nicht abzusehen» warum nicht 
auf der östlichen Halbkugel eine dreimal grössere Menschenmenge 


ursprünglich hätte ernährt werden 





ui» als auf 




/ n v 


Ö 
1 1 1 n 


Halbkugel. 


Was aber bei weitem auffallender, als alles dieses erscheint, ist 
die Ansammlung sämmtlichor Nalirungspflanzen in einer linearen 



, sowohl auf der Östlichen, als auf der westlichen Halbkugel. 
m wir von den Molukken bis Irland eine Linie » so häufen sich 
um diese Linie bei weitem die meisten und wichtigsten Nahrungs- 
pflanzen» In diese Linie fallen die Nabrungspflanzen des östlichen 
Archipels von Hinter- und Vorder-Indien, von Nepal, Persien, 
Armenien, der Krim, Griechenland , Italien und Mittel - Europa. Was 

befindet, hat gegen denselben nur 


ausser 



\Sv> 


Länderzuge sich 


Einzelnes, und trrösslenlheils Unbedeutendes aufzuweisen, wie etwa 


gross 



a. 



»an, das mittlere Asien, die östlichen und westlichen 


Küstenländer Afrika*a; denn die nordafi 


i * 

11 ir r 







r>.. 

a 



zum 


Theile in diesen von Südost nach Nordwest verlaufenden, linearen 



i i 


ir z 


rr 

l"") 


Neuholland, Neu-Guinea u. s. w. stehen als die unwirklichsten 



fi ** 


* n n 


Ehen so, obgleich minder in die Augen springend, findet sich 
dasselbe Vcrthcilungsgesetz auch auf der westlichen Halbkugel. Auch 

über Guyana, Peru, Equador, Central- 



*m 


; von ßrai 



in. 


hier 

Amerika, Westindien und Mexico eine solche Linie, welche die 
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Botanische Streifzfige auf dem Gebiete der (’uUur^'esehichle. 

weitem wichtigsten und einflussreichsten Nahrungspflanzen um sich 


versammelt, von welchen die Nordamerika* Chili 


ii. s. w. eige 






nur als 



4hlalle anzusehen sind. 


Dieses Ergehniss der Betrachtung ist so auHaHend, dass ich 



* U1 £3 


nicht umhin kann, diese Linie als eine in culturhistorischer Beziehung 

wichtige Linie mit dem Namen broma torische 1 zu 
bezeichnen, eine Landerstrasse, welche, indem sie den irren 
Menschen auf eine sichere Bahn leitete, es ihm allein möglich machte, 
seine grosse Aufgabe hioniiederi — seine Veredlung 


ZU V 



•en. 


Und in der 1 hat ist es eben diese und keine andere Linie, auf deren 
äusserster Spitze die Cültürgeschichte der Völker der alten Welt ihren 

Anknüpfungspunkt fand, und auf der sie siegreich nach und nach bis 
ins Herz von Europa vordrang. 

In wie weil; dieses für die amerikanische Menschheit auszudehnen 
ist, wage ich um so Weniger näh er anzugehen, als uns von ihrer 

e bis jetzt nur lose Bruchstücke bekannt 
geworden sind, die jedoch immerhin auf einen eben soI(dien Zusam¬ 
menhang mit 4er vegetabilischen Nahrungslinie hinzuweisen scheinen« 
Auf welchen 1 Maden und durch welche Stützen getragen der 


früheren 



1 1 r 11 e (* 

^ i ii i j 



Mensch aber auch immerhin seinen Entwickelungsgang verfolgt, so 

viel ist gewiss, dass die Nahrung und inshesonders die vegetabilische 
ung den grössten Einfluss auf die leichtere oder schwierigere 



Erreichung jenes grossen und erhabenen Zieles nehmen musste, und 
der Genuss der Edens-Frucht für ihn sicherlich nicht ohne Folgen 

ö 

bleiben konnte. 


Benützte aber nicht citirte neuere Schriften* 




Ausser «Ion Werken iilier systematische Botanik sind liier vorzugsweise zu nennen : 

0, Förster, Bo plantis csculenlis insularum ocoani austraiis, commentalio bota- 
nica. 

Bureau <lö Ift Male ? Apercu sur 1 originc des plautcs eeroales, et sur introduction 

dans le contineut europecu. (Annalcs des voyages etc. par Malte Brun. 
X, p. 321—1810.) 

.1. F* SchouWj Grundzüge einer IMlanzengcographic. Berlin 1823. 

F. «P. Meyciij Grundriss der Pflanzengeographie. Berlin 183!), 

U, Brown, Narrativ of an Kpcdition to explore the ihrer Zaire usually called th© 

Oongo etc. London 1818. 


) ßp&Utt (ocTfj<;) esca 


öpo 5 (o'j) termmua. 
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N. A. A. N. 0. 1831, XV. 
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